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1. Kapitel 


Es liegt nicht. im Sinne diefer Arbeit, die „Bekehrung“ ein- 
zelner Germanen, die als Soldaten, als Gefangene oder Geijeln 
im weiten Rómerreid) 3er[treut waren, zu ‚beleuchten; es befteht. 
auch nicht die Abficht, bie chriftliche Miffion unter. abge[prengten 
und politiſch unfelbftftändigen germanifchen Dolksteilen zu unter: 
juchen. Bier liegen die Gründe für den Erfolg diefer „Bekeh— 
rung“. zu offenſichtlich. Sie ſind allgemein menſchlich und be— 
ſtehen einerſeits in der Neigung, ſich der Umgebung anzupaſſen, 
beſonders dann, wenn dieſe an Bildung, Wiſſen und Gebaren 
höher zu ſtehen ſcheint, andererfeits in dem geringen Widerſtand, 
den vom Dolkstum und Beimatboden losgelöfte Menſchen diejer 
Umgebung zu bieten vermögen. Dazu kam jene germanijche Un— 
tugend, die die Lehre einer zweitaufendjährigen Gejchichte noch, 
nicht hat bejiegen können: die eigene Art, Sitten und Brauchtum‘ 
minder zu achten und blind zu fein. gegen oie Gefahr der IUE 
nabme fremden Wefens. - 

So war es im legten Grunde die geiftige und territoriale 
Trennung vom großen germanijchen £ebenshreis, die der Der: 
tómerung und damit der Annahme eines Srembglaubens ben Bo- 
den bereitete. Der Ubier, der Tunika und Toga trug, bas rö- 
mijde fembgemanb, „in ber man das Schwert nicht ziehen 
konnte”, wie die (boten fpöttifch fagten, ber Wiking, der ein 
fremdes Weib von [übfidjer Raubfahrt mit in feine Bergheimat 
brachte, waren germanijchem Weſen ebenfo verloren wie bet 
germanijche Legionär, ber inmitten rómijder Sklaven in den 
. Katakomben. vor dem chriftlichen Priefter Rniete. Bier war bie 
„Bekehrung“ das lebte Siegel, ber entjdjeibenbe Abſchluß einer 
leefifchen Löfung, die lange [djon vorausgegangen war. Die Solge 
bleler Trennung vom Artgejeß der Seele war, daß die meilten 
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Germanen im Dölkergemijd) des Weltreichs untergingen. €s ift 
unzweifelhaft, daß die Derlufte, die bas (Dermanentum dadurdg 
erlitten hat, Hunderttaufende von Dolksgliedern betrug. | 

Nicht mit diefen Sragen foll [id) die Arbeit befchäftigen, fon- 
dern mit der „Bekehrung” der großen Dölkerwellen, die im 3. 
und 4. Jahrhundert aus dem germanifchen Kernraum des Nor« 
dens gegen Süden und Oſten hervorbradyen unb dort. mit :der 
Kultur Roms und dem Chriltentum zufammenftießen.: Hier. war 
der einzelne nicht. mehr ſchutzlos fremden Einflüffen preisgegeben, 
hier. ftand er auf dem Nährboden feines DolRstums. Es ijt nad). 
den Gründen zu fuchen, weshalb aud, diefe kraftvollen Völker 
dem. Srembglauben erlagen, damit, nad) großen gejchichtlichen. 
Leitungen, wie jene Einzelnen vom Schickſal 3errieben. wurden 
und, eine ungeheure Tragik, [purlos verjchwanden. 

Das Chriftentum trat den Germanen als ein Teil der römi—⸗ 
í(dje Kultur. entgegen. Das war eine Mifchkultur qus aller. 
Herren Länder. Mit den Rejten altrómijdjen Pflichtgefühls und 
altrómijdjer Staatsauffajjung im Beamtentum paarte [id) die: 
orientalijd) defpotiiche Kaiferidee, die die Droshinejis(1) vet. 
langte; zu dem ausgeklügelten Dogmengebäude griechiſcher Phi— 
loſophie geſellten ſich myſtiſch ſchwärmeriſche Kulte aus Ägypten 
und Perſien. Noch leuchteten die herrlichen Bauten des Mneſikles 
auf bem Akropolisfelfen unter dem. blauen Himmel Griechen⸗ 
lands, aber unter ben Menfchenherzen zu feinen Süßen: machten 
fid) Knechtsgedanken breit, die Schönheit eitlen Tand, Heldentum 
Sünde und Mannesitol3 Hoffart nannten. | 

In dieſes Chaos hatte fid) das aus. Dorderafien kommende 
Chriftentum eingedrängt, hatte neue Lehren der jüdischen Seele, 
aus der es entitammte, mitgebradt, diefe aber auf feinem langen 
Miffionswege mit Ideen feiner helleniftilch-römifhen Umgebung 
 innig verjchmolzen. 3m Anfang geftüßt auf den großſtädtiſchen 
Ppöbel und damit die politiiche und geiftige Autorität repolutio- 
när:underwühlend, hatte es fich nad) ſeinem Siege: geſchickt umge— 
jtellt, den Staat als willkommenen Helfer: für feine Pläne: Henußt 
und als Staatsreligion in jener 3eit, in der die großen ",;Behelj- 


4 


rungen" der Germanenvölker begannen, den reinen Herrichafts- 
‚gedanken in immer ſchärferer Sorm vertreten. Diefer Madhtitand- 
punkt verlangte im Gegenfa zu der mehr als ärmlichen Wiege 
. tiefer Religion aud) äußerlich Glanz und Pomp, eine aus den 
Maſſen herausgehobene Hierarchie, verlangte Kirchen, die mit 
den Tempeln der Antike wetteifern konnten, ja [ie übertreffen 
follten, endlich ein Auftreten der höheren Priefter, das feinen 
Eindruck auf die gläubigen Maſſen nicht verfehlte. 

So bot bieje Kultur den Menſchen, die zum er[tenmal mit ihr 
in Berührung kamen, ein beinahe einheitliches Bild. Diefes Bild 
war Macht und ‚Glanz! Die ftolzen Bauten der oftrömifchen 
hauptſtadt Byzanz mit ihren Tempeln und Kirchen, dem weiß— 
leuchtenden Mlarmor der Standbilder und Säulenhallen des So: 
"ums, eine in: Reih und Glied ausgerichtete Legion, 8000 bligende 
Helme. in ber Sonne, übten auf den fchauenden Germanen die- 
felbe Wirkung aus, wie der ungeheure Pomp, den die chriſtliche 
‚Kirphe in kluger Abficht bei ber Taufe bes Frankenkönigs Chlo— 
dowech verwandte. In Wirklichkeit batte dieſe Kultur ihre Tiefe, 
die Einheit ihres Weſens verloren. Sie war Schale, aber fie 
leuchtete. Die Männer jener Legion. waren nicht mehr die römi— 
fhe:Iugend zur Seit Catos, jonbern. 3ujammengewürfelt aus 
allen . ‚Provinzen. des Mittelmeeres, Mauren aus Nordafrika, 
ſemitiſche Syrer und hiſpaniſche Kelten. Aber mit dem ſtolzen 
Adler, der ihr vorangetragen wurde, ſchritt die Crinnerung an 
taufend ‚Siege in allen Teilen der Welt. Die ſpätrömiſchen Did: 
ter. wie. Claudian waren an Gedankentiefe nur lächerlihe Nach— 
ahmer der Rlajjijdjen Zeit, und ood) fehlte aud) ihnen nicht die 
(tole Gebärde und der tönende Schwung der Sprade. 

Es wird von Gefchichtsbetrachtern oft der Sehler begangen, 
die römiſche Kultur jener Seit als durch und durch verfault zu 
betrachten. Das Saule lag nicht im Einzelnen, fondern im Su: 
fammenklingen von Erhabenem und Knedtifhem, von Afkefe 
und: wilden Sinnengenuß, von der. Sreiheit des Idealismus und 
. engjter . geiftiger Defpotie. Die Kultur ent[|prad) damit dem 
-Blutsgemifch jenes Dölkerbreies. Wer empfindet nicht die felt- 
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[amen Gegenfäße jener 3eit? Dem Schakal auf dem Kaifer- 
thron, Konftantin, der faft alle feine Derwandten heimtückifch 
ermorden ließ und dennoch von der Kirche den Beinamen „der 
Große“ erhielt, folgte bald darauf der edle und hriegstapfere. 
Julian, der ,lebte Römer“. 

Das Weſen dieſer ieltfamen Kultur haben weder Römer noch 
Germanen in jener Seit empfunden. Rom glaubte an feine 
Macht und Kulturelle Überlegenheit bis zum Untergang. „Bar: 
baren” nannte man aud) dann nod) die blonden Eroberer, als [ie 
Kommandeure der £egionen waren und als Herren Italiens die 
altrömifhen Kunftwerke vor der Zerſtörung durd die Römer 
ſchützten. Prachtvolle Bauten entjtanden in den Städten, als die 
die Goten die Grenzwälle an der Donau durhbroden hatten, und 
Tlaudian begei[terte feine Landsleute mit überſchwänglichen 
Schilderungen der Siege EE: Kaijers, die diejer nie erfochten 
hatte. 
^ Aber aud) die Germanen erkannten Rom nicht in [einem 
Weſen. Sie fahen nur die leuchtende Schale, ſahen Marmor und 
Gold und ließen fid) die Sinne umnebeln von Weihraudy und 
Pfalmengefang. Dabei vergaßen [ie ihr Heiligftes, ihre Eigenart. 
Es ijt erjhütternd, zu Iefen, wie der große Ceoberid) feine Boten 
ermahnt, jid) das feinere rómijdje Wefen und die römifchen Wif- 
lenjdjaften anzueignen. Diejer kluge Sürjt eines der herrlichiten 
Dölker, die diefe Erde betreten haben, glaubte mit [einem Volk 
eine Brücke zwiſchen römiſchem und germaniſchem Weſen ſchlagen 
zu können, ein Ziel, das zum eignen Untergang führen mußte. 


2. Kapitel. 


Die gotiſchen Völker, die im 3. und 4. Jahrhundert an den 
Ufern des Schwarzen Meeres und im nördlichen Balkan mit der 
römiſchen Welt in Berührung kamen, werden heute noch von 
chriſtlichen Theologen für kulturloſe Barbaren gehalten. Was ſie 
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ſpäter an tedjnijdjen £eijtungen vollbradjten: Schrift und Bau« 
Runft, Derwaltung und [taatfidje Organijation, jei von den Rö⸗ 
mern übernommen; das innere fittlihe Werden, al[o die eigent- 
lihe Kultur, fei dem Chriftentum allein zu danken. — 

Ein katholiſcher Kirchenfürft, der vielen Deut[djen heute nod 
als Autorität gilt, geht nod) einen Schritt weiter: er will den vor« 
hriftlichen Germanen aud) den Ausgangspunkt aller Kultur, den 
Ackerbau aberkennen. Erft der heilige Benedikt und feine Jünger 
hätten fie darin unterwiefen. Hier hat die vorgefaßte Meinung, 
die im Chriftentum das ſchlechthin Schöpferifhe, Einzigartige 
und Unübertreffliche fieht, den Blick getrübt und die Erkennung 
einer fchlichten gefchichtlichen Wahrheit unmöglid; gemadıt. 

Jit es denn denkbar, daß jdjon im 3. Jahrhundert ein großer 
. Teil des rómijdjen Weltreiches mit Hunderten von ummauerten 
Städten, mit den bejtbewaffneten Soldaten der óeit, mit einer 
Tradition der Kriegführung, wie [ie beijpiellos in der Geſchichte 
ijt, von einer Horde von Wilden, die wahrjcheinlich nur notdürfe 
tig in Bärenfelle gekleidet waren, einfad) über den Haufen ge: 
ranni wurde? In jener Zeit wimmelte das Schwarze Meer von 
gotijden Segeljchiffen. Die hohe Kunft des Schiffbaues und der 
Nautik war ja jahrhundertelang [djon in den norbijdjen Merren 
gepflegt worden. Sollte das, was damals die hriftlichen Römer 
erftaunen machte, nicht qud jene deutſchen Theologen nachdenk⸗ 
lich machen? 

Die gotiſche Sprache in der Bibelüberſetzung des Ulfilas 
zeigt eine Gewandtheit, einen Wortreichtum und eine Bilderfülle, 
die nur durch uralten Gebrauch in Dichtkunſt und hoher Rede zu 
erklären ijt. Zwar fehlen gotifhe Worte für Teufel, Schuldur⸗ 
. Runde, Kirdje als Organijation, Kriegfold und Driejter; aber 
wir werden diejes Sehlen für die höhe der goti|djen Kultur nicht 
allzufehr bewerten. 

Wenn endlih Kirchenmänner ein. altgermani[des Bauerntum 
beitreiten, fo ijt man im äweifel, ob man fid mehr über die 
AnwijjenidjaftlidjReit einer joldjen Behauptung oder über das 
Dertrauen auf die Leichtgläubigkeit der Hörer wundern foll. 
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Lehrt bod) bie Spradjforidung [don jeit Grimm, daß zu der 
ülteiten gemeinfamen Schicht der inóogermani[djen Spradjen 
Worte wie ,Dffug", „Joh“ und die Bezeichnung einer Anzahl 
von (etreibearten gehören. Daß der Ackerbau die hauptbeſchäf— 
tigung der gotijden Männer war, beweijt uns die gotijche 
Sprache lange vor der Geburt des heiligen Benedikt. Cine Sülle 
von bäuerlichen Bezeichnungen tritt uns hier entgegen. Wir er: 
fahren aber nod) mehr: mandye aus dem Bauernleben [tam- 
menóe Worte haben im Sprachgebrauch eine allgemeine Bedeu- 
tung erhalten. So heißt vaurjtwa zugleich der „Seldarbei- 
ter" und der „Arbeiter” überhaupt, und bauan bedeutet „das 
Seld beitellen“ und 3ugleid) „wohnen“. | 

Die Germanen der Dölkerwanderung waren wandernde 
Bauernvölker im wahriten Sinne. Immer wieder klingt der 
‚Schrei nad) Land zum Siedeln burd) die Derhandlungen mit den 
rómijden Kaiſern. Heu erworbenes Land wird jofort unter den 
Pflug genommen. So blühte das durch rómijde Mikwirtjchaft 
verwültete Bauernland Italiens unter der Band oftgotijcher 
Bauern wieder auf. 

Die Kultur jener Dölker war deshalb eine echte Bauernkultur, 
aber die Kultur nordifcher Bauern. Neben der Dffuajdjar lag 
bas Schwert. Es genügte ihnen nicht, in ftumpfer Beharrlichkeit 
dem kärglichen Boden jahraus, jahrein die bejcheidene Ernte ab- 
zuringen. „Der 6ermane war immer aufbrudber 
reit" (Necel). Sein Denken war frei und in die Weite greifend. 
Wer geſtern Bauer war, ijt heute Seemann und wird morgen 
Krieger fein. Dieje Dielfeitigkeit norbijdyen Weſens können die 
nicht begreifen, die nicht das Blut jener boten mehr in jid) 
fühlen. 

Dabei war der germanijche Bauer eine in jid) ruhende Einheit. 
Sein Gottglaube und fein Handeln, jeine Weltanfhauung und 
Sitten waren eng mit [einem Wejen verbunden. Wie der aus: 
‚geprägte Ehrbegriff die Beziehungen der Sippen und ihrer Glie— 
der untereinander regelte, jo war. die Ehre aud) Richtjchnur des 
Derhaltens den Göttern gegenüber. Ein knechtiſches Sichnieder- 
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werfen, eine bedingungsloje Unterordnung unter die Gottheit 
war dem Germanen undenkbar. 

Sein naturwadjes Auge hatte auf Seefahrt und beim Acker= 
bau die kosmifchen Geſetze zu durchdringen verſucht, lange, ehe 
die hriftliche Kirche ein Sorjchen auf diefem Gebiete überhaupt 
zulieg. In der Bearbeitung mandjer Metalle waren die berma- 
nen den jüblidjen Dölkern überlegen. Kunftgegenftände der ger: 
manijchen Bronge- oder frühen Eifenzeit konnten an Schönheit 
und künſtleriſchem Geſchmack damals nicht übertroffen werden. 
Ein einfacher Bebrauchsgegenftand der (bermanen, die Kleider: 
Ipange, drang ſchon um 1800 vor Beginn unjerer Seitrechnung 
als nordifche Urfibel zu den Dölkern des Südens. 

Swei jo verjchiedenen Kulturen, wie die altgermanijche und rö- 
mifche, in ihrem Wert und ihrer Höhe aneinander meffen zu wol- 
len, ijt ein Derfuch, ber fcheitern muß. Wir können nur fagen, 
diefe Kultur ift anders als jene, und wir können uns bemühen, 
diefe Andersartigkeit zu befchreiben. Es hat zu großen Irrtümern 
geführt, daß unjere römiſch gefchulten Humanijten in den germa- 
nifhen Wäldern nad) fteinernen Baudenkmälern fuchten, und, 
als fie nichts fanden, ihren Ahnen die Kun|t des Bauens ab|trit- 
ten. Wir [eben dieſe Tatjachen heute mit anderen Augen an. Der 
Bauftoff des Nordens war das Holz, das vergünglid) ijt, wenn 
Steine bleiben. Einzelne Sunde aber und Schilderungen der Sa- 
gas von [tol3en Bauernhäujern und Sürjtenhallen, die mit bemal- 
ten Bolzreliefs aus der (bótterjage geſchmückt waren, weijen auf 
hohe SübigReiten nordifcher Baumeijter und Xünjtler hin. Ober 
ijt deshalb ein DoIR an Geſittung tieferjtehend, weil fein Kecht 
„ihm eingeboren ijt", es deshalb Reines Geſetzbuches bedarf, 
während andere Dölker ihre Geſetze auf Stein und Pergament 
gejhrieben haben ? | 

Die Kultur der germanijchen Bauernvölker ent[prang aus tief- 
item germanifchen Wefen, barum war fie eine hohe, für fie hoch— 
‚ftehend. Sie war jung, nicht an Jahren — an Alter ftand fie 
anderen gleid) —, aber an Friſche, Kraft und Entwicklungsmög: 
lichkeit. Rud) hierin ent[prad) fie. dem weitfchauenden nordiſchen 
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Weſen. Die Kultur des Rómerreidjes in jenen Jahrhunderten ente 
ſprang dem Gemiſch der Dölker, die die Grenzen bes Jmperiums 
bewohnten. Ihr ent[prad) als Teil des Ganzen die ſynkretiſtiſche 
Religion (Harnac), die feit Konftantin dem Großen zur einzig 
herrſchenden geworden war. Sie bot jedem Dolk im Reiche und 
jedem Stand das, was er judyte: den Mafjen der Sklaven wie 
dem madhtlüjternen Adel, dem fanati[d) eifernden Orientalen, 
dem dogntatifierenden Griechen wie bem weltentjagenden, mujti- 
(dien Kelten. So war aud) diefe Kultur mit ihrer Religion gut 
und ,arteigen" den Millionen des Imperiums. Nie und nimmer 
aber den Germanen! | | 

An dem Tage, an dem [ie mit dem Überfchreiten der rómi[djen 
Örenze fid) rómi[djer Weltanfhauung und römiſchen Sitten óff- 
neten, wenn es aud) nur in einem Teilbezirk ihrer Seele war, 
war ihre Einheit 3errijjen. Der germanifchen Eiche wurde — ein 
Bild, das hriftlichen Prieftern [o geläufig it — die Krone abge: 
ſchlagen und ein neues Reis aus fremdem Stamm aufgepfropft. 
Was Wunder, daß der Baum erkrankte. Die Geſchichte der Ger: 
manenpó[Rer: Goten, Dandalen, Langobarden und Sranken zeigt 
uns die erjhütternde Tragik diejer Erkenntnis. 


3. Kapitel. 


Unter Kaijer Caracalla im Jahre 215 wurden die Grenzen 
des römilchen Weltreiches zum er[ten Male von gotifchen Döl- 
kern erjchüttert. Mach langer Wanderung, von der Mündung 
der Weichjel aus an den großen Strömen entlang nad) Süden 
ziehend, hatten fie das Schwarze Meer erreicht. Schon ihre eriten 
Dorjtöße auf römijches Gebiet müjjen die Derteidigung überrannt 
haben, denn wir hören [djon wenige Jahre |päter, daß [ie in den 
weiten Gebieten Südrußlands jiedelten, und daß der Maijer jid) 
gezwungen jab, Jahrgelder an fie zu zahlen. 

In den folgenden Jahrzehnten wurden die Legionen unter 
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ununterbrodenen Kämpfen aus Bejjarabien und Rumänien 
gegen die untere Donau zurückgedrängt, bis der jagenhafte Kö- 
nig Oftrogota um das Jahr 250 mit gotijdjen Scharen aud) 
diefe überjchritt und damit in altrömijches Kulturland einbrad.. 
Der Kaijer Dezius felbjt mit feinen beiten £egionen trat ihm ent- 
gegen. Er fiel im Kampfe, und fein Heer wurde völlig gefchlagen. 
Vergeblich verfuchte fein Nachfolger, durdy Geldfendungen Ruhe 
und Srieben zu erkaufen, aber die gewaltig wachſende Dolkszahl 
diefer jugendfrifchen Dölker [djüdumte immer wieder über die 
Örenzen. Zug auf 3ug [türmte gegen die beiden Provinzen füd- 
lich der Donau, Möjien und Trakien. Bald wurden die füdlichen 
Küften des Schwarzen Meeres von gotijdjen Seglern heimge- 
ſucht. Wir leſen mit Erjtaunen bei den rómi[djen Schriftitellern, 
dak die Goten im Jahre 269 eine Riefenflotte von über 1000 
Segeljdjiffen im Dnje[tr zum Kampf gegen Byzanz rüjteten, in 
verwegener Sabrt den Bosporus und das Ägäifche Meer durd;- 
legelten und die Jnjeln Kreta und Rhodos plünderten. 

Es handelte jid) bei diefen Rübnen Sahrten nicht immer nur 
um Raub und Ruhm, um verwegene Abenteuer der waffen: 
fähigen Jugend, fondern oft aud) um Züge des ganzen Dolkes. 
Auf der im Jahre 269 bei Saloniki gelandeten goti|djen Slotte 
befanden (id) Taufende von Srauen und Kindern. Das Siel war 
aud) hier: die Gewinnung neuen Landes. 

Um die Mitte des 3. Jahrhunderts war das nördlich der Do⸗ 
nau gelegene Dahien ſicherer Beſitz ber Oſt- und Weſtgoten, die 
teils in locherem Bündnisverhältnis miteinander ſtanden, teils 
unter ojtgotifcher Herrichaft zu einem Reid) verſchmolzen waren. 
In hundertiähriger Entwicklung wurden nun die Ebenen Un 
garns und Rumäniens befiedelt, die Dandalen aus der Theiß— 
Niederung verdrängt und, da die Römer jebt im Süden erfolg: 
reich Widerftand leifteten, Raum nad) Often und Norden gewon- 
nen: Um 350 eritreckte jid) das Reid) des großen Oſtgotenkönigs 
€rmanarid) vom Schwarzen Meer bis zu den Eithen am 
Geftade der Ojtfee. Weftli von ben Oftgoten wohnte unter 
eigenen baukönigen das befreundete DoIR der Weltgoten. 
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Aus diefer Zeit jtammen nun die eriten geſchichtlichen Nach— 
richten über eine Berührung der (boten mit dem Chriftentum. 
Manche Kirchenhiftoriker (Huber) find der Meinung, daß das 
Chriftentum von der Apofteljtadt Saloniki aus [djon im erjten 
Jahrhundert nah Sardika in Bulgarien und Sirmium, 
der weitillyriihden Hauptitadt an der Save, gedrungen war. 
Jn diefen beiden bedeutenden Militär: und Derwaltungsitädten 
es römilchen Reiches entwickelten jih während des 2. Jahr: 
hunderts in der einheimijchen Mifchbevölkerung [traff organi- 
ſierte dyrijtlide Sentralen unter Leitung von Bilchöfen, die ihre 
mijlionierende Tätigkeit bald aud) nad) den Städten jenjeits der 
Donau erjtreckten. 

‚Als die Goten in die römijche Provinz Dakien. einrüdten, 
fanden fie in den eroberten Städten zahlreiche folder Chrijten- 
gemeinden vor. Man ließ [ier uhig gewähren; denn Duldſamkeit 
in refigiójen Dingen war den heidnilhen Germanen, und zwar 
allen Stämmen im Norden wie im Süden, etwas Selbitverjtänd: 
liches. Selbjt chriftliche Gefchichtsichreiber der alten wie der neuen 
Seit geben dieje Tatjache, oft mit leijlem Erftaunen, zu. Es er- 
ihien den boten wie den Isländern der Sagaseit als ein Wider: 
finn, Menfchen lediglich ihres anderen religiöfen Bekenntnilfes 
wegen zu verfolgen. Erit das Chrijtentum lehrte fie die Idee des 
ReligionsRrieges, eine Idee, die wohl in der orientalifchen Seele 
mit ihrem düfteren Glaubensfanatismus, niemals in ber germa- 
nijchen geboren werden Konnte. Das lag nicht an der religiöfen 
Kälte der Germanen oder an der Minderbewertung heiliger 
Dinge gegenüber den „weltlihen“ Gütern wie Staat, Dolk und 
Sippe, wie es mandje zu erklären verjuchten, fondern an der 
Achtung vor der Überzeugung des anderen, im nordifchen Ab- 
Itandsgefühl, das fid) jcheute, im anderen das zu berühren, was 
man im eigenen Herzen unberührt wijjen wollte. | 

Höchſt bedenklich aber war es, daß die goti[dje Regierung die 
hriftliche Organifation als folhe in ihrem Staate gewähren ließ. 
Dieje unterftand aud) nad, der BefiBergreifung des Landes durch 
die Goten der Metropolitangewalt der römilchen Kirche. (2) 
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Damit traten gotijhe Untertanen in enge, Raum übermad)bare 
Beziehungen zu einem feinólidjen Land. Auf dem Konzil zu 
Nikäa 325, das unter der Leitung des Todfeindes der boten, 
des Kaifers Konftantin ftand, unterzeichnete die Entichliegung 
der Mehrheit aud) ein Theophilus als ,Bijdjof von Gotien" mit. 

Es ijt móglidj, daß zu diefen nad) Blut und Gefinnung durch— 
aus römifhen Chriftengemeinden auf gotifhem Boden fchon 
einzelne übergetretene Boten gehörten. So berichten die Kirchen: 
väter Athanafius von Alerandrien und Cyrillus von Jerujalem 
[don von chriſtlichen Goten aus jener deit.(3) Die eigentliche 
,Behelrungsqrbeit" aber erfolgte erjt zwei Jahrzehnte jpäter 
durch den ,otenapojtel" Ulfilas. 

Ulfilas, einer ber bedeutendften Geifter feiner Seit, erfreut 
jid) bei fajt allen Gejhichtsichreibern der höchlten Bewunderung 
und Derehrung, foweit ihn nicht einzelne chriſtkatholiſche Ciferer 
als arianiſchen Keßer mit Derbammung und Hölle bedrohen. Die 
unfchäßbare Tat der Schaffung eines großen gotiſchen Schrift. 
werkes, das uns durch einen Zufall erhalten wurde, und die 
ſprachlich jdjópferi|dje Leiltung diefer Tat überjtrahlt Leben und 
Wirken diefes Mannes [o übermädhtig, daß eine fachliche Kritik 
manchem als gehäfjige Derab|e&ung. er[djeinen wird. Wer aber 
vom nordifchzgermanifchen Blickfeld aus die Geſchichte unferes 
Dolkes betrachtet, hat frei und jtreng feftzuftellen, was eine ge: 
Ihichtliche Geftalt für diefes DofR tat, und ob ihr Wirken im 
Sinne der Erhaltung und Mehrung von Dolkstum und Staat 
lag, oder ob legten Endes durch [ie Wefensheiligtümer und Kraft« 
quellen der Dolhsjeele zerjtört wurden. Es fallen Schatten auf 
diefen Gotenapoſtel, die Reine nod) jo glühende Schilderung [einer 
Bibelüberjegung verdeken kann. Ulfilas war das Werkzeug 
Rluger rómijdjer Politik zur Sprengung und Dernicdhtung der go« 
tijden Macht. Edmund Weber hat in feiner Schrift „Das erite 
germanijde Chrijtentum“ in überzeugender Weije die Dorge- 
\hichte und Hintergründe der NMiffionstätigkeit des Ulfilas be- 
leuchtet. | 

Ulfilas war, wie aud) fein Nachfolger im Bi[djofsamt, Selena, 
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Rein reiner Öote, jondern ein Miſchling. Der rómijdje Schrift: 
iteller Dhotius überliefert uns, daß feine Dorfahren mütterlidjer- 
ſeits im Jahre 267 bei einem Kriegszug der Goten nad) Klein: 
alien aus dem Dorfe Sadagolthina bei der Stadt Darnajjus in 
Kappadokien als Gefangene mitgejchleppt wurden, bieje Gefan— 
genen aber Chriften gewejen feien.(4) So i[t anzunehmen, daß 
Ulfilas einen heidnifchen, gotifchen Dater, wahrſcheinlich aus vor: 
nehmem Gejchlecht, und eine diri[tlide, vorbera[iatijde Mlutter 
hatte. Er wurde nad) dem Glauben der Mutter d)ri|tlid) erzogen, 
und zwar nad dem um 319 ausjchließlich herrjchenden Ratho- 
liihen Bekenntnis. Auf der Krimhalbinfel, aljo auf oſtgotiſchem 
Boden, von feinem Lehrer Theophilus, dem „Bijchof der — 
chriſtlich geſchult, ſollte er Prieſter werden. 

Jm Jahre 355 ſchickte ihn ſein König wegen ſeiner nenntniſſe 
der griechiſchen und lateiniſchen Sprache als Dolmetſcher mit 
einer Geſandtſchaft an den hof des Kaiſers Konſtantin. hier kam 
die Wendung. Wir finden den jungen Lektor kurze Seit ſpäter 
nicht mehr im Dienite feines DolRes, das ihn als feinen Dertreter 
zum Seinde gejandt hatte, jondern als Bünjtling des römifchen 
Kaijers und Dertrauten des Biſchofs (Cujebius von Nikomedien 
in Kleinafien. Sozomenos [chreibt in feiner hiſt. eccl. II, 41, daß 
er „durch lijtige Überredung”“ verleitet worden ſei, zunächſt ein- 
mal das ariani|dje Bekenntnis, aljo die zur Seit herrichende _ 
Staatsreligion, anzunehmen. So blieb Ulfilas am Hofe zu Kon- 
Itantinopel, wo er vom Biſchof im Rirdjid) hriftlichen e 
weitergejchult würde. 

Jit es verwunderlich, daß er [id dem germani[djen Wefen im- 
mer mehr entfremdete, daß er [id) in die Idee hineinlebte, beru- 
fen zu fein, den Goten die „Heilsbotichaft” zu bringen. Die Rlu- 
gen Rechner am Kaijerhof, Konftantin und fein Patriarch Cuje- 
bius, wußten, welche ungeahnten Ausſichten ſich für Imperium 
und Kirche boten, wenn es gelang, die Rriegsmächtigen Öoten- 
völker aus ihrem arteigenen Glauben zu entwurzeln, ihnen eine 
Religion aufzudrängen, die Kriegsheldentum ablehnte, (5) Leiden 
und Dulden aber als Gott wohlgefällig hinjtellte und als höchſtes 
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Gebot die Seinbesliebe pries. Sum mindelten bejtanb bie Aus- 
licht, wenn die Abkehr wenigitens eines Teiles der (boten zum 
Chrijtentum gelang, óiejen Teil feinem DoIR zu entfremden, ihn 
durch das mit Rom gemeinfame Bekenntnis der Derrömerung - 
anheimfallen zu laffen und Spaltung und haß mitten in das 
germanilche DoIR zu treiben. 

Es tut diefen Gedankengängen Beinen Abbrud, daß jie von 
den alten Schriftitellern und Kirchenſchreibern nicht überliefert 
find. Der Kaifer und fein chriftliher Patriarch haben Reine 
Bekenntnifje ihrer geheimften Pläne hinterlajjen. Daß ſolche (be- 
danken aber in den Jahrhunderten der Kämpfe zwiſchen Ger— 
manen und Römern den römijchen Chriften und der Kirche nicht 
fern lagen, ijf an zahlreichen Stellen ausge|prodjen. (6) 

Seit Cacitus feine „Germania“ gejchrieben hatte, fühlte jeder 
Römer irgendwo in einem Winkel feines Herzens die auflteigende 
Überlegenheit der germani[djen Welt. Neben den ſchwülſtigen 
Tiraden über die Höhe der rómi|djen Kultur gegenüber der der 
„Barbaren“ werden immer häufiger tief pejjimiftiiche Stimmen 
laut. „Wir Römer find nur nod) die Weiber, die Germanen die 
Männer im Reid", jo hört man einen Schriftiteller Klagen. 
. Allerdings mit bettelnden Mönchen und Wanderprieitern Ronnte 
man die Größe der Seit nicht mehr beftehen. Daß aber das un- 
aufhaltfame Dordringen der germanifchen Kraft nicht nur an 
der Sahl, dem unerfchöpflihen Menſchenreichtum diefer Völker, 
aud) nicht an der „Gewalt der Leiber“ der germanijchen Bauern 
lag, jondern tiefere Urfahen haben mußte, ahnten die Süd— 
länder wohl dunkel. Die gejunbe ,Diesjeitsrefigion" der heidni- 
(den Goten, die Ehre und Heldentum als Dole ihres Wejens 
hatte, befähigte das Dolk, das fie lebte, zu größeren Taten, als 
die Religion der Liebe und des Leidens. Das Chrijtentum jener 
Zeit hatte das Minderwertigkeitsgefühl feiner proletarijdjen 
Entjtehung und Derbreitung nod) nicht ganz abgeftreift. Das 
empfanben denkende Chriften. Deshalb war es, wenn Germanen 
fi taufen ließen, nicht allein die Sreube darüber, daß wieder 
eine Anzahl Seelen vom Derberben gerettet waren, die hrijtliche 
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. Römer zu fumnen begeilterte, jonbern aud) das [iegreidje Be: 
wuftjein, Kraftvolles erweicht und Stolzes erniedrigt zu haben. 
Menſchen, die in Sünbenjdjuló und Staub jid) winden, fühlen 
jid) beleidigt, wenn andere neben ihnen aufredht jtehen. 

Begeijtert jchrieb der heilige Hieronymus an zwei gotijche 
Mönde, die ihn wegen einer hebräifchen Bibelftelle um Rat 
fragten: „Wer módjte es glauben, daß die barbarijdje Spradje 
der boten die Debráijdje Wahrheit ſucht? ... die im Halten des 
Schwertgriffen fchwielig gewordenen Hände und die zur Handha- 
bung der Pfeile gejchickten Singer langen weich nad) Griffel 
und Feder, und die Rriegerijdjen Herzen wenden ſich zur REDE 
lihen Sanftmut." 

Johannes Chryjoftomus, nad dem Tode des Kaifers Da- 
(en3 Patriarch von Konftantinopel, leate in feinem Collegium go- 
ticum, in dem er gotijdje Söhne für die Miffion unter ihren 
DolRsgeno|jen |djuIte, das hauptgewicht auf die Beleitigung hel- 
diſch Kriegeriihen Sinnes. In „unerreichbarer Beredjfamkeit” 
(Huber) (7) legte er den jüdifchen Propheten Jejaias (65, 25): vor 
den gotifhen Schülern aus: „Der Wolf und das Lamm jollen 
miteinander weiden, der Löwe joll mit bem. Odjjen Spreu frei= 
fen, Staub foll der Schlange Speife fein; fie werden weder Scha- 
den noch Derderben bringen auf meinem heiligen Berge, |pricht 
der Herr!" Wir glauben dem heiligen Manne gern, daß ein 
Löwe, ber Spreu frißt, keinen „Schaden“ mehr tut, und daß go- 
tijde Krieger, die um Sündenvergebung flehend vor dem Driejter 
Rnien, Rom und feiner Staatskirhe nicht mehr „verderblicy” 
waren. 

Noch deutlicher aber wird der heilige Ambrofius von Mailand, 
der, wie uns fein Biograph Paulinus mitteilt, an die Marko- 
mannenkönigin Sritigild, die Chrijtin geworden war, ein „herr- 
liches Sendfchreiben in Sorm eines Katechismus“ fchickte, „in dem 
er fie aud) ermahnt, daß fie ihren Mann bewege, mit den Ró- 
mern Frieden 3u halten. Als fie diejes Sendjchreiben erhalten 
hatte, bewog fie ihren Mann (wohl zur Annahme des Chrilten:. 
tums. £.), und er ergab fid famt feinem Dolke den Römern.“ 
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Sweifellos mußte jid) der ganze Stamm auf Befehl des über- 
redeten Königs taufen lajjen. Die Markomannen kämpften da= 
mals, um 395, einen Kampf auf Leben und Tod mit Rom. 
Die „Bekehrung“ einer, allerdings einflußreichen Perjon, hatte 
bewirkt, ein germanijches DoIR um [eine Sreiheit zu bringen. 
, Rud) wenn die Erzählung Legende eines überſchwänglichen 
djrijtliden Gejchichtsichreibers fein jollte, jo zeigt [ie ood) den 
Geift der Kirdje und der mit ihr verbundenen politifchen rómi- 
iden Madt. 

Wir trauen einem Konftantin, der gejtern fajt alle feine Der- 
wandten heimtückifch ermorden ließ, heute aber eifrig darüber 
wachte, daß feine Soldaten das Monogramm Chrifti auf den 
Scilden trugen, Reine tiefen religiójen Erwägungen 3u. Seine 
Pläne waren Ralt und Rlar. Troß feiner Siege hämmerten die 
(botenjtàmme im Norden immer von Neuem wieder gegen die 
(dion zurückverlegten Grenzen des Reiches. Alle Mittel mußten 
dem Kaijer dienen, die Gefahr zu bannen. Die mädtige Kirche, 
die 313 die Gleichberechtigung, in Wirklichkeit aber jdjon jehr 
bald darauf die volle Herrichaft bekommen hatte, ging jebt mit 
ihm Hand in Hand. 

Der Plan gelang! Das Werkzeug, das auserjehen war, aus - 
„Löwen £ümmer zu machen”, erfüllte die ihm gejtellte Auf- 
gabe. [ 


4. Kapitel. 


Es ijt nicht anzunehmen, daß Ulfilas von den geheimen Plä- 
nen feiner Lehrmeijter wußte, wenn er aud) óurd) mültterlidjes 
Blut und djrijtlidje Erziehung inmitten eines nod) zum größten 
Teile heibnijdjen DolRes diefem und feiner germanijch.heidni- 
[hen Art entfrembet war. Wie es dhriftlihen Sanatikern zu 
allen Seiten erging, ſtanden im Mittelpunkte feines Weſens nicht 
mehr DolR, Sippe und Beimat, fondern ein Glauben, der feinem 
tiefſten Weſen nad) über die „engeren Lebenskreife” Dolk und 
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Samilie hinausging, dieſe als „irdiſch“, „weltlich”, daher lebten 
Endes als jündhaft betrachtete, d. D. durchaus übernölkijc war. 
Das Wort „man muß Gott mehr gehorchen als den Menjchen“ 
erklang [djon damals, wenn das Chriftentum mit den Pflichten 
gegen Volk und Daterland in Widerſpruch geriet. Höher als feine 
Blutbindung an das Gotenvolk, die unbedingt Kampf gegen das 
Imperium verlangte, erſchien Ulfilas die Aufgabe, feinen Dolks- 
genoffen: das „Heil“ zu bringen. 


Daß die (boten dann, mit Rom im gleichen überftaatlichen 
Glauben verbunden, ber offen die Einheit der gläubigen Herde 
verlangte, jich diefem Rom im Anfang innerlich, |päter aud) 
politiſch näherten, dünkte ihm unerheblich gegenüber dem Ge— 
winn der Chriſtianiſierung. Ulfilas ſah auch dann noch nicht 
das Unheil ſeiner Tat, als ihn der einmal eingeſchlagene Weg 
zur Zerreißung ſeines Volkes und zum en fanbesverrat 
führte. 

mit dreißig Jahren wurde Ulfilas vom römiſchen Patriarchen 
Eujebius zum Wanderbifhof geweiht und beauftragt, den 
DDeftgoten das Chrijtentum zu bringen. Damit begann eine Ent- 
wicklung, die den Staat der Weitgoten in die ſchwerſten inneren 
Wirren ftürzte, ja ihn fait zum Untergang bradjte. Die Saat 
des chrijtlich rómijd)en Kaifers und‘ feines Oberpriefters ging 
auf. 

Die Kernzelle des germanifchen Dolkskörpers war die Sippe. 
Das Heer trat nach Sippen geordnet zur Schlaht an, die 
Stämme fiedelten, wenn fie Neuland unter den Pflug nahmen 
und die Loofe verteilten, nad) Sippen. Die Blutsperbundenheit 
der ‚Sippe war dem ‚Einzelnen die innere Heimat und bot ihm 
Srieden; bas geſchah in erhöhtem Maße, wenn die Stämme ſich 
vom Boden, den [ie jeit Jahrhunderten bebaut hatten, löſten und 
auf die Wanderung gingen. Sie war im tiefiten Grunde die reli- 
giöfe Einheit. Man kann. von einer Sippenjeele ſprechen, die im 
Blute ruhend den Einzelnen unbewußt leitet, ja zu Seiten fogar 
Geitalt annehmen und einem Sippengliede warnend erjcheinen 
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hann, wie es Bernhard Kummer (Midgards Untergang) bei 
den norbijden Isländern ſchildert. 

Wer den Sippenfrieden brad, hatte Göttliches verlegt, war 
ein Derrüter, war „Wolf im IDeibtum". i 
. 3n jener óeit, da Ulfilas wirkte, trat wohl zum erjten Male 
an gotiſche Düter die tiefern|te Srage heran, die Jahrhunderte 
banad nod fromme Germanen aufs Ciefjte erfchütterte: wie er- 
halten wir die heilige Einheit unjerer Sippe, wenn einzelne der 
Blutsbrüder am heiligſten treulos wurden ? Mit der Annahme 
des fremden römiſch⸗jüdiſchen Glaubens war ja das Band zerrif: 
jen. Die Abgefallenen nahmen am heiligen Blutopfer in der 
falle unter dem Hochſitz nicht mehr teil, fie fehlten: beim frób- 
lichen, gemeinſamen Minnetrank der Götter. 

Sie mußten ja fehlen, denn nad) ihrem Sremdglauben war 

ihmen Opferfleifch effen und Thors Minne trinken ein „Öreuel“ 
geworden. Die Sippengenoffen waren ja „Heiden“, und die 
Religion bes Nazareners war voll ber Deradytung und. des haſſes 
gegen die. Heiden. Mit vollem Bewußtfein Jollten fie, das ver- 
[angte die neue Lehre, die Blutsbande niedertreten. Das war ja 
ein. hohes, bem neuen Gott Jalwe wohlgefälliges Werk und 
wurde im „Eimmel“ belohnt. 
. Das furdtbare Wort der neuen Lehre:. „So jemand ju mit 
kommt, und haffet nicht feinen Dater, Mutter, Weib, Kinder, 
Brüder, Schweitern und dazu fein eigen Leben, ber kann nicht 
mein. Jünger fein“, tat damals wie taujend Jahre [püter feine 
volkszerftörende Wirkung. An die Stelle der „nur irdifchen, 
daher vergünglidjen" Blutbindung trat die Bindung an „die hei- 
lige Gemeinde der Gläubigen“, in der „allzumal einer in 
Chrifto” war, ob Grieche oder Jude, Römer ober (Permane. 

Was follte die nun im innerjten Weſen erjchütterte Sippe 
tun? Man konnte die Creulojen aus dem heiligen Srieben ver- 
jtoßen. Man hat es getan, aber mit un[idjerem und zweifelndem 
Herzen. Troß des Unfriedens, den der Abtrünnige der Sippe 
brachte, ſtand er noch in Blutsverbindung mit ihr; denn Blut 
war auch damals ſchon dicker als Taufwaſſer! Wenn Lebens- 
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gefahr ihm drohte, hielt die ganze Sippe wieder zu ihm, wie 
wir [páter jehen werden. | 

Die dem Germanen eigene fcheue Zurückhaltung vor dem 
Glauben des anderen, die durch Ausitoßung dyrijtlider Sippen- 
glieder Keine richtige Befriedigung fand, fuchte nad) anderen 
Wegen. Man ließ die verlorenen Glieder gewähren. Aber aud, 
dies brachte Reine innere £ójung des ſchweren derwürfnilles. 
Der Srieben Midgards war verloren, und oft löſten die Chrilten, 
die fid] zu einer Gemeinde um ihren Biſchof 3ujammen[djar- 
ten, aud) räumlich das Band der Sippe. 

Nicht felten wählten (ermanen den dritten Weg zur Löfung: 
um die Einheit zu wahren, trat die ganze Sippe nad) dem Creu- 
brud) einzelner zur neuen Lehre über. So heilig war den Ahnen 
das Band des Blutes! 

Sum Brud des inneren Sriebens kam Ourd) die Millions- 
tätigkeit des Ulfilas eine große außenpolitifche Gefahr. Jenjeits 
der Donau, vom Schwarzen Meer bis zur Mündung der Cheiß,- 
ſtand der Landesfeind, der Römer. Der Kaijer Kon|tantin, dem 
bei aller Heimtücke und Graujamheit große militärische und 
Itaatspolitifche Tatkraft nicht ab3u|predjen find, hatte durch ein- 
greifende Reformen im Beer und Beamtentum die Widerftands- 
kraft des ſchon erjchlaffenden Imperiums wieder gehoben, hatte 
den Legionen Zuverſicht und Kampffreude wiedergegeben und 
durch Derlegung der Refidenz nad; dem nad) ihm benannten 
Kon|tantinopel der Welt gezeigt, daß er die Hauptkraft des 
Reiches hier an der bebrohte|ten Grenze gegen die boten einzu- 
legen gedachte. Dadurch war es ihm gelungen, einzelne vorge. 
prellte Goten|tàmme in einer Reihe glücklicher Gefechte über die 
Donau zurückzudrängen und fo die Hiederlagen früherer Kaifer 
wieder gutzumachen. Trotz zeitweiliger Sriedensverträge und [o- 
gar Waffenhilfe der Goten herrihten Haß und Kampfitimmung 
zwifchen den beiden Dölkern. 

Nun gingen. dhriftliche Priefter ungehindert über die Donau 
hinüber und herüber. Sie unter[tanben mit ihren gotifchen Ge— 
meinden Rirdjlid) dem arianijdjen Patriarhen von Konjtanti- 
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nopel. Damit war nidjt nur der inneren Derrómerung diejer 
gotijden Chriſten Tür und Tor geöffnet, jondern es bejtanó aud) 
die Gefahr, daß bei den unausbleibliden inneren Begenjäßen 
im Öotenvolk dieje in den Römern die mit ihnen im gleichen 
Glauben Derbundenen, Käherftehenden, ja ihre Bejdjüter gegen 
die eigenen DolRsgeno|jen fehen mußten. Es i[t das erfchütternde 
Bild, das wir in allen Jahrhunderten der germanijdjen „Bekeh— 
rung" ſehen: Die Heiden, die den alten Göttern treu bleiben, 
wurden die Dertreter der Sreibeit und Selbjtändigkeit ihres 
Dolkes, während die Abtrünnigen, die Chrijten, rómi[djes ober 
fränkifches Joch dem Kampf für die höchlten Dolksgüter vor: 
zogen und damit zu Dolksverrätern wurden. Selir Dahn 
Ichreibt in feiner ,llrge|djidjte der romanifchen und germani- 
iden Dölker“ Band 1 Seite 423: 

„Anter zwei Gejichtspunkten konnte, ja mußte aud) der da— 
malige Öermanenftaat einfchreiten. 

Einmal, wenn die Chrilten mittelbar oder wenn |ie zweitens 
unmittelbar den Staat bedrohten oder [chädigten: beides taten 
lie fajt ohne Ausnahme in jedem Sall des Bekehrungsbetriebes. 

Nicht nur weigerten fie die Beiträge zu den Götterfelten, 
Opfern, die, mit dem Ding verbunden, 3ugleid) jtaatlidye Be- 
deutung hatten und die Sufammengehörigkeit der aue im ge: 
meinjamen Dienjt ber Stammesgötter zum Ausdruck bradyten, — 
[ie gingen angreifend vor. Der Eifer der fremden Priejter und 
deren Meubekehrten [djalt laut die alten Dolksgötter „Götzen“, 
„Lügengötter" (Galiuga guds), leugnete ihr Dafein oder, häu- 
figer, erklärte fie für böfe Geifter, Dämonen, Teufel. Sie 
verbrannten die Haine und Holztempel, 3erjdjlugen die Götter- 
bilder der Heiden, bejubelten ihre heiligen Quellen, hemmten 
mit Gewalt ihre Opfer. | 

öweitens konnte aber aud) unmittelbarer Landesverrat der 
Chrijten Raum ausbleiben: kam es zu Reibungen mit ben Bei- 
den, jo riefen felbftverjtändlich die Chrijten ihre Bekehrer, 
Sreunde, Glaubensbrüder, die Römer ins Land, aud) um den 
Preis ber Sreiheit Schuß ihres Behenntnijjes erkaufend. Den 
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Römern aber — hieß ber Imperator Tiberius ober Conjtantius 
(Konftantin war 337 gejtorben), betete er zum Jupiter des Ka- 
pitols oder zu den Heiligen oder zu Reinem Gott — war immer 
und blieb ein Hauptvergnügen und Hauptmeilterjtüc der Staats- 
Runjt, Swietrahht unter den Germanen zu ſäen oder die itets 
üppig wucernde zu fördern, und in Unterftüßung der ſchwä⸗ 
ren Partei die ſtärkere zu vernichten, dann aber auch die Schütz⸗ 
linge zu knechten. 

Und nun war ja dieſe Schlauheit bes Dölkermords vollends 
ein frommes, Gott und der. Heiligen wohlgefälliges Werk ge- 
worden: die Dernichtung ober ówangstaufe ber germanijdjen 
Beibenjdjaft fiherte fowohl die Herrihaft auf Erden als zugleich 
die ewige Seligkeit im Himmel.“ . 

Rud) der Bekehrungsangriff des ulfilas gegen die weſtgoten 
brachte bem Dolke Unheil, gebar aber den großen Verſuch, des 
treuen und edleren Dolksteils, die Gefahr zu bannen. 

Die Goten liegen den Apojtel und feine mitgebrachten Gehilfen 
lange gewähren. So muß es feiner Beredjamkeit gelungen fein, 
eine beträchtlihe Schar von Abtrünnigen auf feine Seite zu 
bringen. Die Beziehungen diefer Chriften zu den Römern wurde 
alimáblid) fo eng, daß ein Einfchreiten im Interefle des Dolks- 
ganzen erforderlich wurde. In diefer Zeit erjtand dem DofR der 
DOeitgoten in dem Gaukönig Athanaridy ein Sührer, der. den 
Beinamen „der Große” erhalten haben würde, wenn eine goti- 
ide: Geihichtsihreibung feine Taten überliefert hätte. 

Athanarich war als König verantwortlich. Er klagte: auf dem 
Gauthing die Chriften wegen Sippen- und Landesverrat an. 

Wir kennen die Einzelheiten der Derhandlungen und Entſchei⸗ 
dungen auf diefem Gauthing nicht. Wir mijjen nur, daß Reinem 
Chriften ein Haar gekrümmt wurde. Inhalt der Anklage waren 
rein [taatspolitijdje Erwägungen. Die unter der Schirmherr 
[daft des römifchen Kaifers und [einer Priefter ftehende Miffion 
müßte als volkszerftörende Gefahr verfchwinden. 

Dielleidit hatte man den Srembglüubigen die Wahl gelaffen, 
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3u Dolkstum und Düterglauben. 3urücstRebren oder aus dem 
Lande zu meiden. . 

Ulfilas wählte das Leßtere. Er rief ben Shut der Römer an, 
und 30g, nachdem die Erlaubnis des Kaijers Konjtantius 
eingetroffen war, mit feiner Herde über die Donau ins Seindest 
land. Oft waren gotijde Stämme über die Donau gegangen, 
aber in Waffen als Eroberer oder als Hilfstruppen für, den 
Kaifer bei den häufigen Thronitreitigkeiten. Ulfilas’ Chriften 
aber gaben die Dolksfreiheit auf und beugten jid) friedlich unter 
das Jod) der Feinde. Sie wurden am Suße des „Hohen Balkan“ 
in Bulgarien angefiedelt. Dort lebten die „Kleingoten“ oder 
„Möſogoten“, wie fie genannt wurden, als römijche Untertanen 
nod, lange óeit, (8) beteiligten jid) aber nicht mehr an ben fole 
genden großen Kämpfen ihres Dolkes. 

Ulfilas, der Bi|djof und Führer diefer Auswanderer ide 
von den rómi[djen Kaifern hochgeehrt. Mit Recht, denn feine Tat 
hatte den verhaßten Goten einen ſchweren Derluft an Dolkskraft 
zugefügt. Wenn ihn aber Kaijer Dalen3, der die dyrijtlidje Mife 
fion am fanatifchiten betrieb und deſſen Dertrauter Ulfilas war, 
den „Mofes der Boten“ nennt, weil er fein Dolk vor den ſchreck⸗ 
lien Heiden ins „gelobte Land“ geführt hatte, jo ijt dieſe Bez 
zeihnung vom germanijchen Standpunkt aus eine jehr zwei» 
felhafte Ehrung. 

So hatte die chriftliche Minderheit das Gefamtwohl des Vol⸗ 
Res dem Sremdglauben geopfert und das höchſte But, die vóls 
kifche Sreibeit, preisgegeben. Die neue Weltreligion, in deren 
lDejen es lag, die „Menjchen herauszuerlöfen aus allerhand 
Stamm, Nation und Blut“,(9) war zum erſten Male in germar 
nijdes Dolkstum eingebrochen. Ruf dem Boden ber Derrómerung, 
die in den hundert Jahren der Grenzberührung mit den Süd: 
ländern allmählih gewadjen war, hatte das Chriltentum die 
legten völkilhen Bindungen reitlos bejeitigt. 

Die Quellen, die über diefe Ereignilfe und die folgende deit 
berichten, nämlich die Akten des „heiligen Saba" und des „hei: 


- ligen Niketas”, find in vielem durdhaus unglaubwürdig, wie ja 


23 


leider die zahlreihen „Ditä“ (Biographien) der dyrijtlidjen Ljeili- 
gen aud, in jpäterer óeit als Gejchichtsauellen Raum zu benuben 
ind. Mit wildem Haß ſchildern fie dieje eriten „Chrijtenverfol= 
gungen" unter den Goten (348 bis 354) und können jic nicht 
genug tun. an Schmähungen der „blutdürjtigen“ Heiden und des 
„Scheuſals“ Rtbanarid. Die frommen Schreiber und modernen 
Nacerzähler vergeſſen dabei ganz, daß [ie felbit oft mit (rv 
[taunen die Duldfamkeit diejer Heiden erwähnen. 

Wenn von den goti[den Chrijten die Rückkehr 3u Dolk und 
Däterglauben verlangt wurde, jo lag eine tiefe, fittliche Pflicht 
diefer Forderung zugrunde: die Einheit und Freiheit des Dolkes 
in ſchwerer Kampfzeit. Wir vermijjen diejen fittlicyen Gedanken 
völlig bei den bald darauf erfolgenden erjten . Heidenverfol- 
gungen unter Theodofius (379 bis 395), bei der viehifchen 
Ermordung der heidnilchen Philofophin Hypatia von Aleran- 
dria durch fanatijierte, chriftliche Mönche und bei den Beidenab- 
ſchlachtungen unter dem Segen der Kirche auf niederſächſiſchem 
und norwegiſchem Boden. 

Die Glaubwürdigkeit der Heiligenakten wird nicht erhöht 
durch die zahllofen Wundergejchichten. Der finitere Aberglaube 
treibi [eine Blüten. Da prallen die Waffen heidniſcher Boten an 
den Chrilten wirkungslos ab. Die Leiche des Märtyrers Niketas 
aber bleibt, obwohl fie wochenlang in der Erde lag, wunderbar 
erhalten, ein Schickſal, das den Beiligenleichen häufig in der 
Geſchichte 3ujtópt. So [trómte die Leiche St. Severins, als man 
lie nad} 6 Jahren aus der Erde grub, „die füßeften Wohl 
gerüche“ aus (fie war nicht baljamiert!), wie ein deutjcher 
Kirchengejchichtler im 19. Jahrhundert feinen Lejern erzählt. 

Wenn man aus [jofdem Wuft den gejchichtlih wahren Kern 
herausichält, jo ergibt jid Folgendes: Nicht alle abtrünnigen 
Goten waren mit Ulfilas zu den Römern übergegangen. Jm 
Dertrauen auf den Sippenjhuß und auf die Gutmütigkeit und 
Duldfamkeit der Dolksgenojfen waren viele zurückgeblieben. 
Man war vorjidjtiger geworden, hielt fid) nad) außen hin in 
jeiner chrijtlihen Betätigung zurück und betonte jeine gute 
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nationale Gejinnung. Geſinnungsheuchelei hat es aud) damals 
idjon gegeben! Die früher offenen Beziehungen zu den Römern 
wurden, wie die Quellen erzählen, jebt heimlich fortgejebt, und 
der gute äwerk heiligte das Mittel mand) frommen Betrugs. Don 
dyri|tfidjen Goten verborgen, arbeiteten im Stillen fogar einr 
zelne Werbeprieiter weiter. 

Athanarih, der als Gaukönig für die Durdführung des 
Thingbeichlufjes verantwortli war und mit klarem Blick das 
Meiterjchwelen 6er Gefahr erkannte, jab jid) nun zum Eine 
fchreiten veranlaBt. Er ließ den eifrigften Wühler, den Priefter 
Sanjala, verhaften. Dod, gelang es diejem, auf rómi|djes Ger 
biet zu entfliehen. 

Dann 30g der König mit feiner engeren Gefolgichaft, „Räuber 
nennt fie der heilige Saba“ (Dahn), von Dorf zu Dorf und ließ 
die Einwohner vor einem auf einem Wagen mitgeführten Rul- 
tijden Gegenſtand (es ijt aus den Quellen nicht klar zu ere 
fehen, worum es jid) gehandelt hat) opfern und das Opferfleifch 
ejjen. Wer fid) weigerte, bekannte jid) damit als Seind des 
Glaubens. der Däter und als Sreunb der Römer. Diejenigen, 
„die die volkstümliche Gottesverehrung vernichtet hatten”, (10) 
wurden beitraft. Ob es damals jdjon zu Todesurteilen kam, ijt 
nah Edmund Weber (11) zu bezweifeln. Das Derbrennen und 
Ertränken einzelner Chrilten ijt wohl erjt bei der zweiten „Chri- 
Itenverfolgung“ 369 bis 372 erfolgt. 


€ — —— 


5. Kapitel. 


Im Jahre 366 flammte nad, einer Seit der. Ruhe und des 
Dolksfriedens der Krieg mit den Römern wieder auf. Athanarid) 
ſchlug jid) in drei Seldzügen gegen Kaijer Dalenz fo erfolgreid, 
daß diefer fich gezwungen [ab, Srieden zu fchließen. Auf einer 
Donauiniel traf der Kaijer des Ojtreides mit dem Germanen 
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fürjten 3ujammen, da jid) der ſtolze Athanaridy, ein bezeichnen- 
der Zug, weigerte, rómijdjen Boden zu betreten. 

— Kaum hatte Athanarid; Srieben mit den Römern gefcloffen, 
da entbrannte der Kampf im eigenen Lande, gegen Dolksgeno|: 
jen, ein Kampf, der zeigte, wie tief fid) das römiſche Gift jchon 
in den germanijchen Dolkskörper eingefrejj[en hatte, und wie 
ridjtig Athanaricd, handelte, als er in ftaatsmännifcher Dorause 
ſchau die Sremdreligion bekämpfte. 

" Sridigern, ein baukönig wie Atbanarid), geriet mit dier 
fem in Streit. Die Gründe vilfen wir nidjt, wir erfahren nur, 
daß jener mit den Römern befreundet war. Ob dieje Sreundichaft 
ehrlid} war, oder ob fie bem ehrgeizigen Teilfürjten nur dazu 
dienen follte, innerpolitiihe Macht zu gewinnen, ob er [djon vor 
dem offenen Kampf mit Athanarich chriſilichen Derjprechungen 
und Bedingungen fein Obr geliehen hatte, ijt ebenfalls nicht aus 
den Quellen zu erjehen. | 

Don Athanarich gefchlagen, floh er über die Donau zu den 
Landesfeinden. Als Chrijt(12) kehrte er unter dem Schuße römir 
(dier £egionen wieder zurück und wurde von diefen wieder in 
lein Amt eingejebt. Jetzt zeigte es jich offen, daß Chrilt fein und 
römijche Gejinnung haben eins waren. Die zahlreichen Prieiter, 
die ibm ,Dalen3 mitgegeben“ hatte, begannen nun unter jeinem 
Schuge und unter den Waffen rómijdjer Zenturien mit Seuer 
eifer die „Bekehrung“. Es ijt unzweifelhaft, daß dies die Bes 
dingung für den ſchändlichen Derrat, rómijdje Waffenhilfe auf 
gotiihem Boden, gewejen war. 

Jit es verwunderlich, daß der Mann, dem Leben und Sreiheit 
feines Dolkes über alles ging, König Athanarid), jid) nun ente 
ſchloß, das tödliche Gift, das Chriltentum, unerbittlich zu zer? 
treten, daß er jebt „aus Haß gegen die Römer den Namen der 
Chrilten austilgen wollte aus feinem Volke“, wie eine kirchliche 
Quelle(13) in unbewußter Ehrlichkeit meldet? Aus Haß gegen 
die Römer! Diejes Zugeſtändnis eines ftaatspolitiihen Grundes 
ift wichtig 3u betonen, nadjbem uns die „Chriltenverfolgungen” 
ber Gejdjidjte unzählige Male in jentimentaler Unwahrhaftige 
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Reit als Ausflug heidnifdyer Grauſamkeit geſchildert worden 
jind. Ob es [id um die Chriftenbekämpfung bes Kaijers Dio 
kletian oder bie des großen Weitgotenkönigs Athanarich, um die 
„Katholikenverfolgungen“ der Dandalenkönige in Afrika oder 
um die Überfälle ſächſiſcher Bauern auf fränkifche Driefter und 
Klöfter handelte, in allen Sällen hatte man duldfam und groß: 
mütig die fremde Sekte er|t gewähren lafjen; als aber die töde 
lide Gefahr für Staat und Dolkstum erkannt war, der Hody 
und Landesverrat offenjichtlic wurde, griff der Staat zur. 
Waffe. 

Die graujame Art des Kampfes ent[prad) der Seit. Sie war 
den Heiden [o wenig fremd wie den Chrijten. Die Brandfaceln 
Neros unter[djeiben fid in nichts von den Scheiterhaufen der 
hriftlichen Inquifition, und ber Wahnfinn jenes Kaifers war um 
nichts größer als der eines Torgemada. Man hätte höchſtens ere 
warten müjjen, daß die Sitten milder geworden wären, nachdem 
die Religion der Liebe über taufend Jahre unter abendländijchen 
Menſchen geherrſcht hatte. Leider widerſpricht die Geſchichte 
dieſer Erwartung. 

Das Chriſtentum hatte im Gauſtaat Fridigerns ſeinen „welt- 
lichen Arm" gefunden. Cs ließ nicht Ruhe, bis der, den es töd- 
lich haßte, Athanarich, vernichtet war! „ „Unter Doraustras 
gung des Kreuzes“ erfodjten jebt Sridigern, die gotifchen 
Arianer und die zu ihrer Hilfe das Land überziehenden Legio- 
nen in offener Seldfchlacht durch das Übergewicht rómi|djer Waf— 
fen und vielleicht aud) Menfchenmaffen den Sieg. Athanarid) 
muß flüchtig mit wenigen Getreuen das Land räumen, und n | 
bald nimmt die Bekehrung immer größere Derbültnijje an.“ 
(Dahn.) 

Das Kreuz war Seldzeichen der Dolksfeinde und Candes⸗ 
verräter geworden. Der Kampf zwiſchen den beiden Gaukönigen 
war nicht mehr eine jener Selen, wie ſie jo zahlreich in den 
Germanenreichen jener kampffrohen Zeiten zwiſchen ehrgeizigen 
Stammesführern tobten, ſondern hatte eine andere, den Ger: 
manen, ehe fie das Chriftentum Rannten, burdjaus fremde Be- 
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deutung bekommen. Er war Religionskrieg geworden! Hinter 
dem chriftlichen Sürften [tanb der eifernde Priefter. eben die 
Gefolgstreue, die die gotifhen Krieger an ihren König Sribi- 
gern Rettete, war der Glaubensfanatismus getreten. Nicht mehr 
Waffenruhm allein war zu gewinnen, fondern die von den Prie- 
[tern per[prodene ewige Seligkeit in Jahwes Reid) [tano in 
Auslicht. Die Heiden zu erjchlagen, aud) wenn fie DolRsgenojjen 
waren, war ein Gott wohlgefälliges Werk. 

Etwas Srembes, dur und durch Ungermanilhes war in 
die Herzen jener boten eingezogen, die ſich dort, wo fie das 
Banner gewöhnt waren, das Kreuz vorantragen ließen. 

Athanarid) war aus Bau und Heimat vertrieben, aber nicht 
vernichtet. Bald er[djien er an der Spibe der ihm treu Der- 
bliebenen wieder und 3og in fein Land ein. Seine „Oottlofig- 
keit“ war nod) immer nicht gebrochen, wie die Rirchliche Quelle 
wehmütig bedauert. Er verfolgte das Kreuz, eine Tatjache, die 
allerdings nad) den Erfahrungen, die er mit dieſem Seldzeichen 
gemadht hatte, per|tünólid) ijt. In feinem eigenen Gau war es 
unter dem Druck römilher Waffen zu zahlreihen Bekehrungen 
gekommen. Wir wundern uns darüber nicht; wir wundern uns 
vielmehr darüber, daß nod) jo viele feiner Goten den Göttern 
und dem Dolkstum treu geblieben waren. 

Über die Suftände im Lande nad) der Rückkehr des Königs 
geben die Akten des heiligen Saba und Miketas Auskunft. 
Obwohl fie. von faf gegen den verrudhten Heidenkönig erfüllt 
ſind, entichlüpft den Erzählern doch mandjes Ereignis, das glei: 
cherweije die Großherzigkeit und die Gutmütigkeit der gotifchen 
Heiden gegenüber den Chriften zeigt und mandje dhriftliche Schil- 
derung von heidniſcher Graufamkeit zu [treichen zwingt. 

Ih kann diefe Begebenheiten nicht beffer erzählen, als es 
Altmeilter Dahn in feinem Geſchichtswerk tut, und führe des: 
halb feine Bejchreibung wörtlih an: 

„Wir erfahren, daß ohne irgendweldyen Glaubenshak die 
Heiden dieſe chriftlichen Bekehrungen in der Sippe duldeten, 
während ein anderer Teil der Sippenglieder bei dem Glauben 
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der Düter blieb: als nun von Staats wegen von den Sürjten 
und Beamten Derzehrung von ©pferfleiih als Zeichen des 
Rücktritts in das Heidentum den Öetauften auferlegt ward, ent« 
ziehen [id) fehr viele, aud) Driefter, dem Martyrium durch Flucht 
zu den Römern. Ja, von Glaubenshaß der Heiden und echtem 
Glaubensmut der Chriften ijt jo wenig die Rede, daß ſehr [ange 
eine Täufchung vorhält, weldye die (DutmütigReit der Heiden und 
die Gewiljensverleugnung der Chrijten miteinander erjonnen ha— 
ben. Um die Beamten glauben zu madjn, die Getauften feien 
zurückgetreten, diefen aber durh Betrug das wirkliche Der- 
zehren von Opferflei]d) zu erjparen und |ie gleichwohl der Be- 
ſtrafung 3u entziehen, [ajjen die Heiden von den (etauften in 
Gegenwart der Beamten Sleijd) verzehren, das fie für Opfer- 
fleiih nur ausgeben, während die Chriften willen, daß es 
nicht Opferfleijd) ijt! Dieje nehmen aljo keinen Anjtand, ihren 
Glauben durch eine Handlung zu verleugnen, die den Beamten 
als Rücktritt ins Heidentum gilt, während fie dem Chrijtengott 
gegenüber ſich darauf berufen, daß fie ja in Wahrheit ood) 
kein Opferfleijd) genoffen. Dieje bezeichnende Dorwegnahme 
\päterer ,Jejuitenmoral" dauert jo lange, bis der wackere Saba 
in echt chrijtlihem Eifer den Beamten den frommen Betrug an- 
zeigt. Allein die anderen Chrilten find mit joldjer Wahrheits- 
liebe jchlecht zufrieden, und fie vertreiben den allzu Gewiſſen— 
haften, rufen ihn aber doch bald bejdjümt zurück. Als nun Kö- 
nig Athanarid) auf feiner Rundfahrt vor dem Dorf eintrifft und 
frägt, ob es Chrijten enthalte, wollen die gutmütigen Heiden 
abermals ihre Derwandten retten und jchwören, es jei Rein 
Chrilt unter ihnen. Und die anderen Chrijten |ümtlid) laſſen 
jid) diefe Beteuerung gefallen: nur Saba tritt vor und bekennt 
mutig feinen Glauben. Der König fragt nad) dem „Dermögen‘, 
d. f. nad) der Bedeutung des Menſchen in der Gemeinde. Als 
die Heiden antworten: „Herr, er hat nichts, als was er am Leibe 
trägt“, d. h. aljo namentfid) keinen Grundbejiß, daher Reinerlei 
Einfluß in der Dolksverfammlung, [pridjt der König verächtlich: 
„ein jolher kann Reinen Schaden anrichten” und begnügt fid 


29 


ohne ihn irgend zu [trafen, ihn aus dem Ding forizuweilen: 
nicht einmal aus dem Dorf, denn fein Derbleiben wird voraus: 
gejebt. Alfo nur die Einflußreihen, die Grundbefißer, die 
taatsgefährlichen Chrijten verfolgt der König, nicht einen 
Chriften als folhen trot herausfordernder Kühnheit. Das war 
im Jahre 370 oder 371. óu Ojtern 372 wird Saba allerdings 
vom Könige durch Bewaffnete verhaftet: aber wohl nur deswil- 
len, weil er in dem Haufe eines hriftlichen Priefters Sanjala 
(liehe oben Seite 25), der fid) aus dem römijchen Gebiet zurück— 
begeben hatte, weilte. Saba wird erjt gefefjelt, nachdem ihn die 
Hausfrau der Hütte, wo jie übernadjteten, aus leichterer Haft 
heimlich befreit hat. Die Aufforderung, Opferfleifch zu genießen, 
beantwortet Saba mit unflätigen Schimpfreden wider den König: 
„Ekel und [djeuplid) find die Speifen wie Athanarich felbft, der 
lie fendet.” Einer der Krieger des Königs, empört über diefe 
Beihimpfung feines Herrn, jchleudert den Wurfipieß auf Saba: 
das Wunder, daß die Spite diefen unſchädlich „wie eine Woll: 
flocke“ berührt, macht aber befremdlichermaßen auf den König 
[o wenig Cinbrud, daß er nun die Hinrichtung des Chriſten be- 
fiehlt. Saba verlangt, dann müſſe auch der chriltliche Prieſter 
mit ihm [terben, worauf ihm die Gefolgen des Königs fehr ridy- 
tig erwidern: „Nicht deine Sadj ift es, dies zu befeblen!" Er 
verkündet vorher nod) dem Herricher ewige Derdammnis in der 
Hölle und wird dann in dem Sluffe Mujäus ertränkt. Seine 
Überbleibjel ließ [püter der römifche Dur der Grenztruppen auf 
Raijerliches Gebiet bringen.“ 


6. Kapitel. 


Das Dolk der Wejtgoten war trot des erfolgten Sriebens 
zwiſchen Athanarid; und Sribigern durch das Chriftentum in zwei 
feindliche Teile 3errij]en. Es fehlte Athanaridy die politische 
Macht, den rómi[djen Srembglauben, fo wie er es in feinem Gau 
getan batte, auch in den der römilchen Grenze näher liegenden Ge— 
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bieten Sribigerns völlig zu 3ertreten. Rom jchüßte jeine Bundes: 
genoffen und feine Religion. 

Da brad) im Jahre 376 der furdtbare Bunnenjturm herein. 
Das fid) am Nordufer des Schwarzen Meeres über die Krim 
und am Ajowijden Meer entlang Itreckende Bruberreid) der 
Oftgoten wurde zuerſt von der feindlichen Woge getroffen und 
zerbrach. Nun trat Athanaric, den wir immer dort fehen, wo es 
die Sreiheit feines Dolkes zu verteidigen gilt, mit feinen Heiden 
den Mongolen entgegen. Es gelang ihm trot heftigen Widerjtan- 
des nicht, die Übermaht aufzuhalten; er [ab [id) deshalb ge- 
zwungen, hinter den Dnieftr, fpäter hinter den Pruth zurüc- 
zugehen. Als aud) dieje Stellung nicht mehr gehalten werden 
Ronnte und hunnijche Reitermajjen nad) Überjchreiten des Sluj- 
jes das weite Land überſchwemmten, flüchtete ſich der größte 
Teil des Dolkes unter Sührung der Chrilten Sridigern, Alaviv 

und anderer Sürften an die Donau unb fuchte Schuß bei den 
Römern. Athanaric aber, zu jtolz, Römer und Chrilten um 
Hilfe zu betteln, 30g fich mit feinen (betreuen in die transjilva- 
nildjen Alpen zurück. 

Kaijer Dalen3 3ógerte lange, die Maſſen der Goten, die mit 
Stauen und Kindern auf etwa eine Million geſchätzt werben, in 
feine Provinzen aufzunehmen. Das Wagnis, ein joldjes waffen 
- ftarkes Dolk über die Grenzen zu lajjen, war groß. Da gab eine 

Erwägung den Ausſchlag: hier war eine vielleicht nie wieder- 
kehrende Gelegenheit geboten, das, was feinen Dorgüngern 
nur zum. Teil geglückt war, mit einem Schlage zu erreichen: 
die völlige Derdyrijtung der Goten. Wie weit priefterlihe Ein- 
flüfterungen hier mitwirkten, hat uns Theodoret überliefert. Bi- 
ſchof Eudorius ,überrebete" den Kaijer, als Bedingung der Auf- 
nahme. die Unterwerfung unter das Chrijtentum zu ftellen. (14) 

. Der Kaijer verlangte von den Derzweifelnden, die, bie Hun- 
nen im Rücken, mehrmals vergeblich verfucht hatten, das rettende. 
Südufer mit Gewalt zu gewinnen, die Taufe und die Annahme 
bes arianifhen Chriftentums. Saft [djien es, als ob diefer rómi- 
ide Plan nod) einmal zerbrechen follte. Mit jchlichten Worten 
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erklärten die gotijden  Gejanbten, fie könnten den väterlichen 
Glauben nicht verlaffen. (15) Da warf Ulfilas, „teils von Eu: 
dorius dur Worte überredet, teils durch Geld bejtodjen", (16) 
fein Gewicht in die Waagjchale. Seiner Redegewandtheit gelang 
es, die boten zur Annahme des Dertrages zu bringen. 

Was blieb denen, die nicht mehr kämpfen wollten, übrig? 
Der Hunger wütete in ihren Reihen. Sür die Taufe erkauften 
fie jid) die Rettung. Aber ihre Sreiheit war verloren! Klug hatte 
das Chriltentum die verzweifelte Lage eines tapferen Dolkes 
auszunußen gewußt. Das, was im geiltigen Kampf der ,Be- 
Rehrung” nicht gelungen war, mußten ómang und Lilt er: 
reichen. AS | 

Nach der Mafjentaufe der Hundertaufenden durch zahlreiche 
Driejter, „die Dalen3 ſchickte“ (Jorbanis Kap.25), wurden die 
Goten mit der Derpflicytung, dem römifchen Kaifer Kriegsdienfte 
gegen die Barbaren 3u leiften, in Thrakien angefiedelt. 

Es ijt jchwer, fi aus den ſpärlichen Nachrichten über jene 
Begebenheiten ein Bild von den inneren Dorgängen bei den 
Männern zu machen, die damals die Cnt[djeibung hatten. Ülber- 
vagend Rlar er[djeint Heldengröße und Solgerichtigkeit des Han 
delns nur bei König Athanarich. Er vertrat die Sreiheit [eines 
Dolkes bis zum £ebten. Schmählich erjchien es ihm, [ein Haupt 
vor dem Kreuz und dem rómi|djen Cájar zu beugen. Nur wenige 
feiner Getreuen waren bei ihm in den Siebenbürger Bergen 
geblieben, die Mehrzahl aud) feiner Gauleute hatten Sicherheit, 
Unterwerfung und Sremdlehre dem Kampf und der Sreiheit 
vorgezogen. 

Daß Kaijer Dalen3, obwohl fanatijdjer Chriſt und Arianer, 
zögerte, die Maffen der hungernden Goten über die Grenzen zu 
lajjen, ijt begreiflich. Sicher rang in ihm der Staatsmann gegen 
den Chrilten. Die erzwungene Taufe von Hunderttaufenden waf- 
fenfähiger Germanen war für das Chriltentum ein ungeheurer 
Sieg, und die arianijdjen Drie|ter, die an Bekehrungsfanatis- 
mus, politifher Schlauheit und Skrupellofigkeit ihren katholi- 
iden Amtsbrüdern kaum nachſtanden, werden dem Kaifer gegen: 


32 


über an Himmelsverheißungen nidjt ge|part haben, um die Cnt: 
(djeibung zu ihren Öunjten zu erzwingen. Sür das römijche 
Staatswejen aber war die Aufnahme eine große Gefahr. 


Das Chrijtentum hat feit 2000 Jahren feine eigene Politik, 
die nur ihm diente, getrieben. Es ging mit den Ylationen zu— 
jammen, jolange fid) feine „irdiſchen“ Interejjen mit denen der 
Nationen decten; es half ohne Bedenken die Staaten zerbrechen, 
wenn es an Madıt und Einfluß dadurdy gewinnen konnte. Es 
war Weltreligion, aljo international, in feinem Auftrag und in 
feiner Derbreitung, und es hat jid) bis heute in diefem feinem 
innerjten Wefen nicht geändert. Ja, es kann fich nicht ändern, 
wenn es fid nicht aufgeben will. Roms Weltreich war. die 
‘Schale, in dem es aus Dóbel- und Sklavenfcharen zur Weltmacht 
wuchs, mit römifchen Waffen und auf den Krücken römilcher 
Kultur wurde es den Germanenvölkern gebradjt. Als es in die: 
len, den Jüngeren, Aufitrebenden, Begabteren ein gefügiges 
Werkzeug erhalten hatte, ließ es die ſchützende Schale zerbre— 
chen. Die Entjcheidung an der Donaubrücke von Siliitria Ro|tete 
den Kailer das Leben; aber die Kirche triumphierte. 


Don den römijchen Statthaltern ausgebeutet und gepeinigt, 
hungernd und verarmt raffte jid) das Volk der Weitgoten in 
le&ter Derzweiflung auf und fchlug in wildem Zorn die £egionen 
der Statthalter. Es war, als ob das Braufen des Blutes und die 
Dolksfeele nod) einmal alles Sremóe, Chriltentum und römische 
‚Kultur, überklang. Nicht nur die von Dalen3 Aufgenommenen, 
[onbern zahlreiche, in rómijden Dienften ftehende germanifche 
Krieger, Gefangene und Sklaven, die in früheren Kämpfen die 
Sreiheit verloren hatten, Ojtgoten, Wejtgoten und Taifalen, von 
allen Seiten ſtrömten die Männer zu den Waffen. An ihrer 
Spite aber jtand, obwohl Chriſt und Römerfreund, Sribigern. 
Die Pflicht des Führers und fein germanijdjes Blut riefen aud, 
diefen Germanen dorthin, wohin er gehörte. 


Das erjt vor zwei Jahren zwangsweile angenommene Chrilten- 
tum war bei den meilten wohl nod) wenig in die Tiefe gedrun- 
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gen. So konnte im ewigen lDiber|treit von Blut und Fremd— 
glauben jenes nod, Jiegen. 

Als Kaifer Dalen3 mit der hauptmacht des röntifchen Heeres 
zu Dilfe eilte, wurde er in der großen Schlacht bei Adrianopel 
am 3. 8. 378 vernichtend geichlagen. Der Kaijer fiel mit zwei 
Dritteln feines Deeres. 

Das oftrömifche Kernland lag offen vor den Siegern. Da 
trat der Rückſchlag ein. Dem neuen Kaifer Theodofius gelang 
es, die Manneszucht in den entmutigten Legionen wieder herzu- 
Itellen und die boten, die [don auf Byzanz marfdierten, in 
mehreren glücklihen Gefechten zurückzudrängen. Dabei ijt es er- 
(hütternd zu lejen, daß in diefen Kämpfen weitgotiihe Scharen 
zu den Römern übertraten und ihren eigenen Dolksgenolfen in 
nächtlichen Überfällen ſchwere Derlufte beibradten. 

Als Sridigern im Jahre 380 auf einem Kriegszug |tarb, er- 
dien Athanarich mit feiner Gefolgihaft an der Donau und 
übernahm die Führung der wejtaotijdjen Stämme. Er ſchloß mit 
Theodolius Frieden und Bündnis und behielt als Führer feines 
Dolkes auf römifchem Boden eine durchaus felbftändige Stel- 
lung. 

Die crijtlihen Schriftiteller feierten es als einen Triumph 
ihres Glaubens, daß der große Seinb der Römer und des Chri- 
Itentums in den lebten Monaten vor feinem Tode feine Überzeu- 
gung geändert habe. Ein Beweis dafür, daß Athanarich den 
Römerglauben, den er ein Leben lang aus heißem germani: 
Ihem Herzen bekämpft hatte, bod) nod) angenommen habe, 
Rann nicht erbradht werden. Wer wollte ihn zwingen? Die Seit, 
in der ein Dalenz die Not der Goten benußte, ihnen den Sremd- 
glauben aufzudrängen, war vorbei. Rom fürdjtete die Goten 
wieder! Athanaridy wird, nadjbem fein ganzes DofR den alten 
Gottglauben verfajjen hatte, die Nußlofigkeit weiteren Kampfes 
gegen die neue Lehre erkannt haben. Ihm ging die Pflicht, in 
diefer [djmeren Zeit feinem Dolke ein kraftvoller Führer zu fein 
und ibm die dringend nötige Ruhe nad) jahrzehntelangen Kämp- 
fen zu Ichaffen, über die Sragen religiöfen Bekenntniſſes. 
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Ob er redi daran getan hat? Die Geſchichtsforſcher, die die 
Geichehnilfe nom rein politiihen Standpunkt beurteilen, be- 
jaben es, die Kirchenfchriftiteller, denen die Unüberwindlichkeit 
ihrer Lehre Dogma ilt, halten es für jelbjtver|tánolid). Wir 
lagen heute aus deutihem Herzen ein Rlares: Nein! Mit der 
Aufnahme des Chriftentums war dies nordijche DoIR der Welt 
des Südens verfallen. Alle Beldentaten, die es durch die Länder 
Europas bis zu den Küften des Ozeans führten, haben feine 
Seele nicht wieder frei madjen können. Es verſank auf Spaniens 
Gefilden |püter in die finſterſte Derr[djaft der Kirche, die feinen 
Untergang herbeiführte. 

Mie [tark Athanarichs Stellung aud) nad) dem Sriedens- 
ſchluß Rom gegenüber war, bewiejen die auffallenden Bemühun: 
gen bes Kaifers, ſich diefes mächtige Kaupt der Boten wohl- 
gejinnt zu erhalten. Er [ub ihn nad) Konftantinopel ein, emp- 
fing ihn dort als gleichgeitellten Herricher in einem pradjtvollen 
Einzug und ließ ihn, als er zwei Wochen danadı jtarb, eine 
Ehrenjäule jegen. So endete der le&te gotilche Heide. 

In demfelben Jahr jtarb aud) fein dyrijtlider Gegner Ulfi- 
a5. (17) Er hatte bis 3ule&t eine Mitteljtellung zwijchen Goten 
ind Römern eingenommen, d. Dj. er gehörte keinem Dolke an. 
Sein Chriltentum |tanb über den engen vólRijden Grenzen. 
So jehen wir ihn unter den Bilchöfen bes oftrömilchen Reiches 
an allen Synoden in Byzanz teilnehmen, fehen ihn als entſchei— 
denden Derhandlungsführer bei der Aufnahme der Bunnen- 
Flüchtlinge auf Seiten Roms und finden ihn wahrſcheinlich aud) 
in jenem Dresbnter wieder, den Sridigern, wie uns Ammianus 
Marzellinus (18) berichtet, vor der Schlacht bei Adrianopel mit 
einer geheimen Bot|djaft an Kaijer Dalen3 betraut. | 

Die Möfogoten, die der geiltlihe Hirte leitete, hatten im 
Derlaufe eines Menfchenalters den Sufammenhang mit ihrem 
DofRe völlig verloren, Sie lebten getrennt von den Neuein— 
gewanderten in ihren Siedlungen am Hämus. (19) Als der große 
_ Befreiungskampf des Jahres 378 losbrad) unb alle auf oft= 
— sómijdjem Boden wohnenden Goten zu ben Sahnen eilten, wur- 
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den aud) fie von den Dolksgenofjen aufgefordert, mitzuziehen. 
Sie weigerten fi aber. Eine Anzahl wurde von den empörten 
gotijdjen Kriegern getötet, die meijten flohen in die Berge. 
„Sie blieben", jchreibt Ifidor,(20) „nicht allein katholifche 
Chrijten, fondern aud) den Römern, die fie einjt aufgenommen 
hatten, treu und ergeben." Wir haben nad) den oben geldjiloer: 
ten Dorgängen nichts anderes von ihnen erwartet. Sie waren 
eben im (Degenja& 3u den äwangsgetauften überzeugte Chriiten. 


7. Kapitel. 


Es ijt eine bei chrijtlichen Theologen und Geidichtsichreibern 
beliebte Behauptung, das Chriltentum [ei von den Germanen 
ohne Swangsmittel, aus freiwilliger Überzeugung angenommen 
worden. Eine Seit, die die fchweren und immer fchwerer wer: 
denden Spannungen zwiſchen Deutihtum und Chriltentum fühlt, 
bedarf, jofern fie das Chriftentum retten will, diejer Behaup- 
tung und bemüht jid) dementjprechend krampfhaft, die geichicht- 
(iden Bemeije dafür zu erbringen. 

In nod) höherem Grade müljen diejenigen Richtungen, die 
von dem fchwankenden Boden einer Wahlverwandtihaft zwilchen 
Germanentum und Chriftentum ausgehen, den lladjweis er« 
bringen, daß die germanijdje Seele im Chrijtentum ihre „Er: 
füllung und Erlöfung” gejehen und aud) gewilfermaßen auf die 
,Behelrung" gewartet hätte. (21) Jeder Swang der Million und 
jeder Widerjtand gegen den Sremdglauben entzieht ihnen den 
Boden unter den Süßen. 

So geben Rück ert(22) und andere mit Widerjtreben zwar 
zwei gejchichtliche Catjadjen zu, die man wirklich nicht mehr ganz 
verdeken kann: die Niedermeßelung der Sadjen durdy Karl 
den Weitfranken und die Scheußlichkeiten der beiden Bekehrer: 
könige Olaf Trnggvafon und Olaf der „Heilige” in Norwegen; 
lie verjuhen aber mit einer Umbdeutungs= und Auslegekunft, die 
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die der beiten Talmudilten übertrifft, diefe chriftlichen Untaten 
zu enifchuldigen und aus der Seit und politiihen Lage verſtänd— 
fid) zu machen. Es wird die „weltliche” Politik vorgefchoben, 
wenn die Kirche eine nicht ganz moralijdje Tat zu verhüllen hat. 

Außer bei den Sadjjen und Morwegern aber ijt die Miſſionie 
rung, jo jagt man, in voller Sreiwilligkeit vor fid) gegangen. 
„Bei den Oftgoten unb Weſtgoten“, jo jchreibt Rückert, (25) 
„den Dandalen, den Langobarden, den Burgunden, den Sran- 
ken, den Banern und Allemannen, bei der ganzen Bonifatius- 
million in heſſen und Thüringen, bei den Angelſachſen, den 
Dänen und Schweden und endlich aud) auf Island kann von Ge: 
waltanwendung gar Reine Rede fein. Bei all diefen Dölkern und 
Stämmen handelt es jid) um einen freiwilligen Übertritt der 
Germanen zum Chriſtentum.“ 

Die Angaben der Theologen können einer näheren Prüfung 
der geſchichtlichen Tatſachen nicht mehr ftandhalten. Die Sor: 
(der haben jid) die Beweisführung fehr leicht gemacht, wenn fie 
als ówang nur jene blutrünftige Chriltianifierung der Sadjjen 
und Norweger bezeichnen. Daß aber ówang nod) in anderer 
Sorm, aber ebenjo wirkjam ausgeübt werden kann, haben fie 
überjehen. Die Million kannte vor taufend Jahren wie heute 
aud) Druckmittel feinerer Art und hat fie je nad) Bedarf an- 
gewandt. 

So müffen wir aus der Dölkertafel Rückerts die Weitgoten, 
wenigjtens in ihrer größten Mehrheit ftreihen. Oder will 
Rückert behaupten, daß die (boten Athanarihs aus „innerer 
Überzeugung” Chrilten wurden, als die hriftlichen Legionen und 
die Scharen Sribigerns „unter Doraustragung des Kreuzes” in 
ihr Land einbradhen und unter dem Schuß ihrer Waffen die 
Priejter mit Predigt und Taufe begannen? Ober ijt die Zuſtim— 
mung der. mit Weib und Kind und Wagen flüchtenden (boten, die 
im Rücken die Übermacht der mongolijdjen Horden wußten, zur 
Annahme des Chrijtentums wirklich eine freiwillige geweſen? 

Wir müſſen dieſe Fragen vereinen. 

Jd) fürchte, wir werden nod) mehr ber von Rückert genann— 


37 


A 


ten Stämme jtreihen müjjen. 

Don der Derdriftlihung der Dandalen wijjen wir nichts, von 
der der Oſtgoten fajt nichts. Die Wahrjcheinlichkeit jpricht bei 
den Dandalen für ähnliche gejchichtliche Dorgänge wie bei den 
Weitgoten. Waren jene doch aud) nad) einer vernichtenden Nie- 
derlage durch die Boten in ber Schlaht an der Maroſch gezwun: 
gen, in rómijdjes Gebiet zu flüchten und den Kaifer Konitantin 
um Bilfe und Land zu bitten (um 337). Um den Dlattenjee, in 
Ungarn angejiedelt, [tanben [ie hier zwei Menfchenalter [ang 
unter römijcher Herrfhaft und waren zu Waffenhilfe und Ab: 
gaben verpflichtet. In diefer Seit wurden die Dandalen Chrilten. 
Die Dermutung liegt fehr nahe, daß entweder bei der Aufnahme 
die Bedingung der Verchriſtlichung geitellt wurde, oder die eifri- — 
gen Bekehrer Konftantius und Dalens, die wir ja Rennengelernt 
haben, [püter einen Druck auf fie ausgeübt haben. 

Don den O|tgoten waren ftarke Scharen unter ihren Ber: 
3ögen Alatheus und Safrad) mit Sridigern 3ujammen auf ró- 
mifches Gebiet geflohen. Sür jie galt ebenfalls als Bedingung 
der Aufnahme die Annahme der rómi|djen Religion. Dieje ver- 
dirijteten Goten kehrten [püter wieder zu ihrem Dolke zurück 
und bildeten dort das Serment römijchen Wejens und römiſch— 
hriftlicher Kultur. | 

Die Geſchichtsſchreiber haben ſich mandymal über die Schnel- 
ligkeit gewundert, mit der das Chrijtentum bei den Germanen 
Aufnahme fand. Die vor dem Hunneneinbrud nod, fajt völlig 
heidnifchen Oftgoten tauchten nach bem. Zuſammenbruch der 
Mongolen, aljo nad) 75 Jahren, als Anhänger der „neuen 
Sitte” auf. Bei den Weftgoten genügten 32 Jahre, um fie 3u 
perdjrijten, bei den andern bermanenvölkern nod) wejentlich 
weniger. 

Chrijtliche DijtoriRer und Theologen waren mit Gründen 
für diefe Tatfachen ſehr jchnell zur Hand. Wem das Chriftentum 
die einzige und einmalige Heilswahrheit ift, dem fällt. es nicht 
ſchwer, die Urſachen der fchnellen Verchriſtung in der fieghaften 
überzeugungskraft Die Religion zu finden. Man braudte 


38 


dann nur unter Mißahtung wichtiger Quellen, 3. B. des Tazi— 
tus oder der Isländerjagas den Gottglauben der Germanen als 
tiefjtehend, roh oder „primitiv“ zu bezeichnen, dann waren be- 
Icheidene Lefer aufs Tiefjte überzeugt, daß damals Licht gegen 
Siniternis kämpfte, daß es alfo einem Widerftand gar nicht 
geben konnte. In logijdyer Sortführung des bedankens waren 
dann Männer wie Athanaridh, die zu verhindern fuchten, daß ihr 
Dolk aus feinem „düfteren Aberglauben” erlójt wurde, gottlos, 
widerwärtig und blutdürjtig. 

Andere entdeckten im altgermanifhen Glauben „Dorahnun- 
gen" des Chrijtentums. Ihnen wurde diejes dann die „Erfül: 
[ung und Dollendung” einer niedrigen Dorjtufe der Religion. 
Die Germanen hätten dann nur auf das Licht aus dem Süden 
gewartet und mit Sehnjucht und Innerlichkeit das endlich dar- 
gebotene Glück ergriffen. 

Wir wollen verſuchen, diefen Sragen etwas tiefer nachzugehen. 
óunüdjt waren die Weitgoten, von denen in diefer Arbeit haupt: 
ſächlich geſprochen werden follte, in ihrer Mehrzahl, wie wir 
gejehen haben, redit wenig von der füdlihen Bjeilsbot[djaft er. 
baut. Sie hatten wohl die Erfahrung gemadıt, daß jid) im Ans 
fang die weniger wertvollen Glieder des DolRshórpers — und 
welches DoIR hätte deren nicht! — der neuen Lehre zuwandten. 
Die Grenzgaue an der Donau, die [djon vorher mehr der Der: 
rómerung anheinigefallen waren, wurden 3uer|t ergriffen. Aben— 
teurern, die fi aus dem Sippenverband lójten und drüben ihr 
Glück verfuchten, Händlern, bie bei den Römern aus und ein 
gingen, ehrgeizigen Gauhäuptlingen, die jid) mit dem großen 
Konflantin oder einem jeiner Ytadjfolger, bei dem fie früher 
Waffendienft geleijtet hatten, gut ftellen wollten, endlich Nach— 
kommen aus Mijchehen zwijchen Goten und Römern fehlte der 
‚innere Halt gegen den Sremdglauben. Man hatte den (lan; 
des großjtädtiichen Lebens dort in Byzanz gejehen. Wie einfad,, 
ja ärmlidy er|djien nun das heimatliche Bauernhaus! Wenn man 
jid) nad) der Rückkehr in Tracht und Gebaren rómijd) gab, jo 
erhöhte das, wie man hoffte, die Achtung und das Staunen 
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der gotifhen Bauern. Menſchliche Schwacdhheit, Eitelkeit und 
Bn3antinismus gab es damals wie heute. 

Allerdings waren Athanarich und feine Heiden der Mei— 
nung, daß [olde Dolksgenofjen nicht zu den Edelingen des Dol- 
Res zu rechnen waren. Sie wurden darin bejtürht, als [ie diefe 
Chrijten aud) politifch in engiter Sühlung mit den Landesfeinden 
lahen. 


Der edlere Teil des Dolkes feßte [id in Rlarer 
Erkenntnis dertödlihen Gefahr mannhaftgegen 
den Sremdglauben zur Wehr und hat es überall 
und zu allen Seiten getan, wenn das Chriftentum 
gegen germanijches Wejen zum Angriff ging. 


Da ham jenes Ereignis, das germanifches Selbftbewußtfein, 
in der Wurzel traf: die Ülberflutung des Abendlandes durch die 
Bunnen. Ob es die tiefe rafjifche Derfchiedenheit zwifchen Ger: 
manen und Bunnen, ob es die den Germanen unfaßbare Grau- 
ſamkeit der Eindringlinge ober ihre zahlenmäßige Übermacht 
war, Tatſache ijt die ungeheuere pſychologiſche Wirkung auf die 
germanifhen Stämme. Wenn [idj waffenftarke Dölker, vor 
denen eben nod) Roms £egionen gezittert hatten, nad, den erjten 
Niederlagen von den hunnen kampflos überrennen ließen, [o 
wird dies, wenn es überhaupt bei der Dürftigkeit der Quellen 
erklärbar ijt, nur durd einen [djmeren ſeeliſchen ʒuſammen⸗ 
bruch verſtändlich. 

Den Deutſchen, die die vergangenen Jahrzehnte mit bluten- 
dem Herzen erlebten, ijt jener. innere dufammenbrudh nidyts 
Srembes. Wir fahen ja felbft, welhen Wahnfinns ein Dolk, das 
fid) wenige Jahre vorher tapfer gegen die halbe Welt wehrte, 
in foldy fittliher Auflöfung fähig war. Da brad) jeder Halt an 
den hohen Werten des Dolkstums zufammen. Was Dernunft und 
Blutsbewußtfein geboten, wurde verhöhnt. Das war die óeit, 
wo wejensfremdem (eijtesgut Tür und Tor geöffnet waren, wo 
der Sieberberaujdjte blind nad) dem Giftbecher griff, der ihm 
als Heilmittel gereicht wurde. 
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Jene (Goten, die von den Hunnen gehekt und am ihrer eige- 
nen Macht und Stärke verzweifelnd dort bei Silijtria um den 
‚Donauübergang bettelten, hätten jede Religion, die ihnen als 
Bedingung geitellt worden wäre, angenommen, ob es der Budöhis- 
mus, der ügnptijde Ifiskult oder das Chriltentum war. Don 
einer Annahme aus innerer Überzeugung hören wir nichts. Aus 
Not und Swang ließen [ie halb widerwillig, halb gleichgültig die 
fremdartige Kulthandlung der Taufe über fich ergehen. Die 
Qungernben Mafjen waren auf die (etreibelieferungen der rö- 
milhen Magazine angewiejen, da das bebaute Land, das man 
mit den römijchen Einwohnern teilen mußte, zur Ernährung 
des Dolkes nicht ausreihte. Man braudte die Behörden, folg- 
[id) lieb man [id aud) die behördlich gewünfchte Religion ge- 
fallen. Allmählih wurde das Srembe zur Gewohnheit. 

Daf dann beim Aufitand des Jahres 378 zugleich mit der 
rómijden Herrihaft nicht aud) das rómi|dje Chrijtentum, die 
arianijche Staatsreligion, abgejchüttelt wurde, dafür forgte die 
mittlerweile erjtarkte Kirche. Die nüdjte Gejchlechterfolge, die 
unter &larid) weiterzog, war 3wijden römijchen Städtern auf: 
gewadjen und im Chriltenglauben erzogen worden. Sie war 
kraftvoll genug, die Weltmacht politijd) zu erjhüttern, aber 
nicht mehr fähig, den Sremdglauben in [id) zu überwinden. Die 
alte artreine Srómmigheit, die einft ohne „Wort“ und „Schrift“ 
alles Handeln und Denken durhdrungen hatte, war ver- 
Ichwunden. Die neue Jugend hatte jid) an den Priejter gewöhnt. 
Und die Kirhe war zielbewußt und hatte im , Menſchen— 
fiihen” jdon hundertjährige Erfahrung. | 

Wir erinnern uns an das ſchon erwähnte Collegium goticum, 
das der Bijdjof Johannes Chryfoftomus in Konftantinopel er» 
richten ließ, und in dem „junge Männer ojtgotijden Stammes 
als Mijjionare für ihre Landsleute herangebildet wurden“ (Hu- 
ber). Dort wurde in einer eigens dafür errichteten Kirche gotifch 
gepredigt. Denn der (katholiiche!) Bifchof „hielt es für zweck— 
dienlich, diefes merkwürdige Zugeftändnis der gotifchen Tlationa- 
lität zu machen” (Huber). 
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Jn einer zweiten Binfiht wirkte ber hunnenſturm auf die 
Goten im Sinne einer jchnellen Derrömerung und damit der 
Ihnellen Annahme des Chrijtentums. Der feit Jahrhunderten 
fajt unauffórlid) tobende Kampf zwiihen Germanen und Rö- 
mern hatte durch den gemeinjamen Feind zu einer gemeinſamen 
Srontbildung gezwungen, die auf den Ratalaunijchen Seldern 
ihre lebte Ausprägung fand. Bei diefer politifhen Annäherung 
ließ jid) eine engere Kulturelle Sühlungnahme nicht vermeiden. 

Die Gotenſtämme fühlten ſich, wenn aud) militärifch verdrängt 
und unterworfen, in ihrer Gejittung den mongolifchen Horden 
turmhod) überlegen. Das bradte |ie ganz von felbit den Römern 
und (rieden näher. War es verwunderlid, daß aud) die 
Dolkstreuen, die troßig einjt das römifche weibi[dje Wefen, das 
vornehme Gebaren der verweidhlichten Städter, die Droshine|is 
(das anbetende Knien) vor Kaifer und Priefter verlacht hatten, 
nun milder: in ihrem Urteil über die Sitten der neuen Bundes: 
geno|Jen wurden? Wie eng diefe Derbindung der IDejtgoten mil 
den Römern im gemeinjamen Lande war, hören wir aus einer 
Rede des Syneſios: Die Stellen der Unterführer in den Legionen, 
bald aud) die höheren und Bódjten Offijier|tellen waren von 
Goten bejebt, während die Mannfchaften oft nod) Einheimilche 
waren. Jn allen Staatsämtern [apen Boten. Das Straßenbild 
von Konjtantinopel war von gotijhen Soldaten, Schülern und | 
Kaufleuten belebt. Römijche Dornehme trugen den Goten zu 
Ehren germani(dje Tracht, Edelinge der (boten warfen jid) bei 
Beratungen in den römifchen Derwaltungskörpern die Toga 
um. Selbjit der große Alarich verlangte als Sriedensbedingung 
vom Kaifer die Derleihung eines rómijdjen Ehrentitels. 

Wie follte jid) bei diefer engen geiltigen Derjchmelzung. nod, 
die reine Art gotijdjer Gejittung und Gottglaubens erhalten? 

Damit findet eine andere, oft umitrittene Srage ihre Erklä- 
rung: Warum haben die oftgermanifhen Dölker 
dasarianifhe Glaubensbekenntnis,nihtdaska- 
tholijdie angenommen? 

Es wurden hierfür tiefgründige Erklärungen gegebe:ri Der 
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freiere arianijdje Bibelglaube hätte dem Weſen der Germanen 
näher gelegen als der |tarre Dogmatismus der Ratholiihen 
. Kirdje. Ober: Dem „Gott zwar ähnlichen (Homoiufios), aber 
nicht wejensgleihen (Homuſios)“ Chrijtus bes Arianismus ftänden 
in den germani[djen Halbgöttern verwandte Gottweſen gegen: 
über. Weiter: Der arianijdje Glaube hätte mehr die heldilche 
Seite im Öattesjohn, der katholiiche mehr die duldende gezeigt. 
Schließlich fei die auf dem Konzil zu Nizäa durch Mehrheits- 
bejdjfu& gefundene Dreieinigkeit den Boten zu hoch gewejen. 


Dieje Begründungsverfudhe find ficher unrichtig. Leider war 
den boten nicht die Auswahl zwijchen den ver[djiebenen chriſt— 
lichen Sekten gelajjen worden. Kaijer Dalenz und feine Priejter 
verlangten die Annahme Me Bekenntnijles; und das war 
eben das arianilche. 

5 Jahre [püter, nach dem Konzil zu Konjtantinopel, wurde 
der Arianismus als |djeuBlidje Keßerei gebrandmarkt und ver- 
folgt. Wären die Goten damals Chrijten geworden, jo hätten [ie 
ohne Zweifel den Ratholifchen Ritus angenommen. 

Durdjaus abwegig aber ijt die Meinung, die goti[den Krie- 
ger und Bauern hätten in ihrem, troß zunehmender Derrömerung 
noch geraden, naturhaften Sinn Derftändnis für das [pibfinbige 
Prieftergezänk über „homuſios“ und „Homoiufius“ aufgebradtt. 
Die großen Auseinanderfegungen über diefe Sragen, wie die zu 
Konjtantinopel, Agileja (381) und Karthago (484), blieben An: 
gelegenheit der eifernden Priejterkaiten, der arianijdjen wie 
der katholiſchen. 

Es ijt bei ernſter Prüfung aud) die Behauptung nicht aufrecht 
zu erhalten, daß der Arianismus den Oj|tgermanen wegen 
feiner biblifhen Reinheit und feiner Gewilfensfreiheit näher 
gelegen hätte. Manche haben einen Dorläufer des Drotejtantis- 
mus in ihm gejehen und haben darin das dem Germanen wejens- 
nahe Moment gefunden. Dielleicht werden eifrige Sucher jogar 
den ,arijden Chrijtus“ nod) in feinen Lehren entdecken und 
das Rätjel der germanijchen Bekehrung gelöft zu haben glauben. 
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Der Arianismus war Chriltentum wie der Katholizismus! 
Die linter[djiebe waren Baarlpaltereien! Beide hatten ihre Dog: 
men und eiferten dafür mit Wut und Haß und, wenn fich Ge- 
legenheit bot, mit Blut und Scheiterhaufen. Den wüften Aria- 
. nerverfolgungen in Ojtrom nad) dem Konzil von Konftantinopel 
folgten in Nordafrika hinrichtungen und Derbrennungen der 
„Rechtgläubigen“. Die arianifche Priefterfchaft bediente jid des 
„weltlihen Armes” der Dandalenkönige mit bemjelben Geſchick, 
wie es die römiſch-katholiſche feit jeher getan hatte. Der Glau— 
benshaß und die Unduldfamkeit haben nun einmal ihre Wurzel 
in den altjüdijfchen Schriften der Bibel, und diefes Bud) wurde 
von beiden Sekten gemeinjam als „heilige Schrift" angefehen. . 

Wir verfallen nur allzu leicht bei Betrachtung der ariani- 
(den Goten und Dandalen in den geichichtlihen Irrtum, das 
Große und Erhabene im Denken und Handeln jener Menjchen, 
eines Rlarid) oder eines Teoderich, dem Arianismus gutzufchrei- 
ben, ein Sehler, den felbft Edmund Weber in feiner fonft jo 
prädtigen Schrift nicht ganz vermieden hat. Was uns für den 
großen Ojtgotenkónig begei|tert, ijt nicht das AKrianiſch-chriſt- 
liche, fondern das (ermanijdje, was die Sage bejungen hat: 
feine ftolze und tapfere Männlichkeit, feine Großherzigkeit den 
Andersdenkenden gegenüber, die weite und umfaljende Schau 
feines Geiltes und endlich feine Treue. Der „heilige Auguftin 
irrt, wenn er in feinem Buche de Civitate dei („über den Gottes- 
[taat") die Milde der Weftgoten Alarichs bei der Einnahme Roms 
dem ,Derbien|t des Namens Chrifti” zufchreibt. Es war die 
germanijche Ritterlichkeit und Hochherzigkeit. Chriftlihe Römer 
jedenfalls hatten kurz vorher Taufende von Oftgoten mit Srauen 
und Kindern heimtücijch abgejdjlad)tet. Don einem „Derdienjt 
des Namens Chrifti” war bei diefer Meintat nichts zu erkennen. 

Man erhebt zum Lobe des Arianismus endlich feine Roms 
freiheit. Unmöglich war, jo fagt man, dem freien Germanen, 
der jeinem König miterhobenem Haupte gegenüberftand, die knech— 
tijd)e Unterwürfigkeit vor dem Hohenpriefter in Rom. Die Rom- 
freiheit lag nicht im Wefen des Rrianismus, fondern in [einer 
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geſchichtlichen Entwickelung, die die Goten bei ihrer Verchriſtung 
allerdings nicht vorausfehen konnten. Der Arianismus war in 
den ent[djeibenben Jahren zwiſchen 329 unb 381 im Begriffe, 
Weltreligion zu werden, wie es feine katholiſche Schweiter 
wurde. Die Abjage des „Stuhles Petri" an ihn ließ ihn diele 
Rolle aus[pielen. Sie mußte darauf gejchichtsnotwendig zu ger- 
manijdj-arianijdjen ItationafRirdjen führen. Anderjeits lehrt uns 
die Gejchichte, daß es aud) katholiiche ItationalRirdjen gegeben 
hat, die ebenfalls ,romfrei^ waren. So blieb die katholiſche 
Kirche des Srankenreiches jahrhundertelang durchaus felbftändig. 
Genau wie die „rechtgläubige” Kirche zeigte die arianifche 
eine [treng hierarchiſche Gliederung, mit Diakonen, Dresbntern, 
 Bijdjofen unb Metropolitanen. Ihr Reichtum an 6runbbejib, 
damit ihr Einfluß unb ihre Macht im Staate, war nicht geringer 
als ber ber katholifchen Kirche. Er wurde von beiden Kirchen 
zur Crreidjung ihrer Siefe klug benußt. 
Der Unterfchied der beiden großen djrijtlidjen Sekten war 
nicht der Art, daß er die germanijdje Seele 3u einer wejenstie- 
fen Entjcheidung gedrängt hätte. Alle germaniſchen Dölker, mit 
Ausnahme der Ojtgoten und Dandalen, die vorher zugrunde 
gingen, haben das arianijche Bekenntnis |püter wieder abgelegt 
und das katholiſche angenommen. Das war nur ein Wechſel 
von Chriſtentum zu Chriſtentum. Der Bruch durch die germa— 
niſche Seele geſchah nur. einmal: damals, als die Fremdreligion 
angenommen wurde. 


8. Kapitel. 


Es bleibt zum Schluſſe die wichtige Frage zu beantworten: 
Wie verhielt ſich der altgermaniſche Gottglaube als ſolcher gegen 
das angreifende Chriſtentum? hat er ſich gewehrt oder ſtrich er 
ſofort die Flagge? Warum unterlag er? 

Nichts beweiſt fo febr die Notwendigkeit, bas Einbrechen des 
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Chrijtentums in die germanijdje Seele einmal vom rein germa- 
nijdjen, d. h. nichtchrijtlichen Standpunkte aus zu beleuchten, wie 
die Antworten, die chrijtliche Hijtoriker auf diefe Fragen geben. 
Wir haben nad) den Sorfihungen Nekels unb Kummers 
allerdings heute nur nod) ein Lächeln über die, die einen Gott- 
glauben der Germanen als tiefe Srömmigkeit überhaupt nicht 
Rennen oder ihnen bódjtens einen Seti[dj und Góbenbienjt auf 
der Höhe innerafriRanijder Pygmäen zubilligen. Wenn Dr. 
Alois Huber in feiner vierbändigen Geſchichte der Einführung 
und Derbreitung des Chriltentums in Südoſtdeutſchland die itt- 
lide Höhe unjerer Dorfahren mit folgendem Sabe bejchreibt: (24) 
„Mit der angeborenen Roheit ging bei einzelnen Stämmen eine 
littliche Derkommenheit Hand in Hand, die ihnen einen Pla 
unter dem unvernünftigen Dieh anwei|t", jo ijt es verſtändlich, 
daß ſich diefes chriftliche Urteil aud) auf den heidnifchen Glau— 
ben eritrecken mu. 

Es muß eben unbedingt „ad majorem dei gloriam", zum höhe: 
ven Ruhme Jahwes, alles heidniſche, was dem Chrijtentum 
entgegenitand, in den Sdjmu& getreten werden, damit das 
„Licht der Heilslehre" um fo heller leuchten Konnte. Da aber 
dem großen driltlihen Serjtörungswerk am germanilch:heiön# 
(den Schrifttum bod) einiges entronnen war, das nicht 3u dem 
gewünjchten Bilde paßte, [o nannte man es ,llinthologie". 
Das waren Sagen von Göttern und Helden, meijtens Raufereien, 
wie fie zu den wilden Barbaren paßten, oder Märchen und Ge- 
\chichten, die der Großvater abends den Kindern erzählte. Daß 
ein Beldenglaube auh gelebt werden Ronnte bis in den 
kleinſten Alltag hinein, lag einem Gejchleht, dem das Dulden 
eines „Lammes, das zur Schlahtbank geführt wird‘, Inbegriff 
des Göttlihen war, weltenfern. 

War die Frömmigkeit jener nordiſchen Islandfahrer, die, ihren 
fulltrui „Sreundgott” im Herzen tragend, die dem Thor geweib- 
ten Türpfoften im Anblick der Küfte ins Meer werfen und. 
gläubig den ſchwimmenden nadjfofgen und dort landen, die 
Seljen, Bauernhöfe und Söhne nad) ihrem Gott nennen, nicht 
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ticier uno inniger als die von taufenden der heutigen Chrilten? 
Wenn aber aus folder Gottverbundenheit Deibnijdje Männer 
es wagten, dem Sremdglauben Widerftand entgegenzujegen -— 
und fie haben es an vielen Stellen getan — fo wird die Schale 
riftliher Entrüftung über fie ausgefchüttet. Haß, Gottlofig- 
keit und Graufamkeit wird die Abwehr deifen genannt, was hei: 
ligfte £ebenshreije zerftörte. Das Chriftentum, das fi in den 
Garten germanifcher Srömmigkeit eindrängte, war ein Sremd- 
körper, ber fid) zwar in mehrhundertjähriger Mijjionserfah- 
rung gejchickt anzufchmiegen wußte (vgl. den Heliand), aber von, 
den Be|ten immer wieder als $remdkörper empfunden wurde. 

Hein, der germanijdje Glaube ijt nicht vor dem „Lichte des 
Chriſtentums“ 3ujammengebroden. Er hat jid) an allen Stellen 
des óujammentre[fens, foweit er es feinem Wefen nad) Konnte, 
tapfer gewehrt. Wir haben bei den IDe[tgoten fold) mannhaften 
Abwehrkampf verfolgen können. Nicht bie Überzeugungskraft, 
nicht die größere fittlihe Höhe des Sremóglaubens oder gar die 
„göttliche Gnade”, die ja nad) Anficht der Chrilten das wirh- 
fame Prinzip der Bekehrung ijt, haben geliegt, fondern die ziel- 
klare berechnende Bewußtheit einer fanatilierten und fanatijie- 
tenben Glaubensorganilation gegenüber Menfchen, die noch nie 
daran gedadht hatten, daß man Innerites und Beiligites „organi- 
jieren” und als Waffe gegen andere Glaubenswelten gebraudjen 
kann. 

Awei (eaner ftanden jid) mit ungleichen Waffen gegenüber. 
Der „göttlihen Gnade“ auf der einen Seite war jedes Mittel 
redit: „alle natürlichen Mittel ftehen ihr in reichiter Auswahl 
zur Derfügung", und: „jie weiß aud) aus dem fittlidy Böfen nod) 
(utes zu ziehen, wie die Biene Honig aus der Giftpflanze” 
(Huber, fiehe oben, Bd. 1, Seite 27). £ijtiges Überreden mit 
Derfprehungen und Drohungen, Ausnußen aller politijchen 
Shwäden, Rluges zur Schau Stellen wirRjaámen Prunkes 
(mande .Bekehrer erfchienen im großen Ornat, da einfache 
Mönche in ihren Bettelkleidern von den Germanen verladıt 
wurden!), waren ebenjo gebráudjlid) wie rückfichtslofes Dorgehen 
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mit Seuer und Schwert, wenn kraftvoll Widerjtand geleijtet 
wurde. 

Auf der andern Seite ein erjtauntes Nichtbegreifen, daß Gótt- 
liches überhaupt ,geprebigt" werden könne. Der Germane lebte - 
nad) dem heiligen Gefe feines Blutes. Wie er fein Recht, bas 
Reines Coder’ und Reiner Paragraphen bedurfte, in jid) trug, 
. fo feinen Glauben. Er handelte nad) einem als felbftverftändlic 
empfundenen göttlihen Willen in jfidj aber er [prad) nicht viel 
davon und bedurfte Reiner jchriftlich niedergelegten „Gebote“, 
Das erhaltene nordiſche Schrifttum ijt in dieſen Dingen ſeeliſch 
keuſch wie kein anderes. 

Der Orientale überſchlug ſich in £obpreijungen und über: 
\hwänglichen Schilderungen feines Gottes, er jchrie in zahlloſen 
Dialmen um Hilfe, zerraufte [id) das Haar und zerriß ſich die Kleider 
in religiöſer Hyſterie und ſchrieb Bände von heiligen Schriften 
über ſeinen Gott. Daraus ergab ſich allerdings eine gewiſſe 
gedankliche Schulung in der Behandlung religiöſer Dinge, die 
mit der düſteren Glut des Fanatismus gepaart, ihre Wirkung 
erreichen mußte. 

Weltenfern ſtand der germaniſche Bauer dieſem organiſierten 
Glaubensbetrieb gegenüber. Vor allem aber kannte er kein 
Prieſtertum, eine von allen Kirchenhiſtorikern gewürdigte, für 
das Einbrechen des Chriſtentums äußerſt wichtige Tatſache. 

Beim Eindringen in das römiſche Imperium traf das Chrilten- 
tum auf einen, zwar in zahlreiche Sekten 3errijjenen, aber be- 
rufsmäßigen Prielterjtand, der mit dem Sieg der neuen Lehre 
feine Machtſtellung und wirtichaftlihe Erijtenz verlor. Zu allen 
Seiten wurde die Prielterfchaft nicht nur durch ihre Überzeu— 
gung, jonberm aud) durdy diefe begreiflihen, rein menjdylidjen 
- Gründe zum heftigiten Kampfe gegen eine neue Religion ver- 
anlaßt. So rangen bei den Orientalen die Driejter als Kämpfer 
zwilchen den Heeren, wenn es zu den üblichen Miſſionsverſuchen 
zwiſchen den Religionen Ram: die Baalsprie|ter gegen die jüdi- 
(den Propheten, die ftrengen Dertreter mofaifchen Glaubens, 
Schriftgelehrte und Dobenprie|ter, gegen die Gründer der neuen 
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hriltlihen Sekte. Der Kampf endete dann meiſt mit der blutigen 
Dernidjtung der unterlegenen Priefterjchaft. 

Der germanijdje Gottglaube, der Predigt und Driejter nicht 
kannte, hatte foldhe in religiöfen Wortgefechten gejchulte Kämp- 
fer der fremden Miſſion nicht entgegenzujtellen. Die nordilchen 
„gohden“ oder wejtgotijden „gudjans“ waren ja Reine „Prie- 
fter", jonbern wegen ihrer Tapferkeit, ihres Einflujles und Bee 
fies hochangejehene Bauern und Krieger, die nur die [pürlidjen 
Kulthandlungen in falle und Sippe vollzogen, aber nicht daran 
dachten, [id als „Mittler 3wi[den Gott und Menſch“ wie der 
Driejter über dem Laien zu fühlen. Das Wort ,Driefter" für 
diefe im Sippenleben unb auf der Thingverfammlung führenden 
Männer, das leider audj Neckel anwendet, ijt irreführend 
und müßte aus den Büchern, die das Leben unferer heidnifchen 
Dorfahren behandeln, verjchwinden. 

So traf der djrijtlidje Angriff bei den Boten einen Glauben, 
der weder eine Apologetik nod) Apologeten hatte, deſſen Derhält- 
nis anderen ÖGlaubensüberzeugungen gegenüber grundfäglich 
Achtung oder Gleichgültigkeit war, zwei (Cigenjdjaften, die das 
Chriltentum in feiner Geſchichte nie gekannt hat, und der ende 
lich gerade damals in einer gewijjen Wandlung begriffen war. 
Jd) meine die Entwicklung von der Sippen= zur Dolksreligion. 

Der Glaube umſchloß als heiligen Lebenskreis [eit Urzeiten 
die Sippe. „Sibjis“ heißt auf gotijd) „verwandt, friedlich”, „une 
fibjis" heißt „unfriedlic, ungefeglih und fippenfremd”; ves 
mifchte jid) hier ein politijd) rechtlicher mit einem religiöfen 
Begriff. Solange nun ein Germanenvolk im &derfrieben auf 
Deimatíidjem Boden lebte — und das war das Gewöhnliche, 
während Krieg und Wanderung das Ungewöhnlihe waren — 
konnten Spannungen zwiſchen den beiden Lebenskreijen Sippe 
unb Dolk dem Gemeinwohl kaum fchaden. Es war die Möglich 
Reit gegeben, in Iangjamer Entwicklung aus dem kleinen Kreis 
der Sippe in den größeren des Dolkes hineinzuwadjlen, ja, den 
urſprünglich nur redjtlid) politischen Kreis des Dolkstums, wie 
wir es bei den nichtwandernden Stämmen der Sadjen jehen 
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werden, allmählich religiös zu unterbauen. 

Jn den [djmeren Seiten der Wanderung und des Krieges aber 
mußte, da Leben und Tod des Dolkes davon abhing, dieje Cnt- 
wicklung wenig|tens auf politijdjem Gebiete ſtürmiſch verlau- 
fen. DofRs- und Staatsbewußtfein mußten entitehen, da die Not 
dazu zwang. Wir willen, daß der Sreiheitsdrang nordijchen We— 
Jens diejes Reifen zum Volk erjchwerte und unjere Geſchichte 
mit unendliher Tragik erfüllte. Was Armin und Marobod ver- 
jud)t hatten, und woran [ie jcheiterten, da die Seit und die Er: 
Renntnis nod) nicht reif waren, nämlich die Schaffung eines 
[tarRen, nad) außen fejtgefügten Dolkes und Staates, gelang erjt 
den ins Imperium vordringenden Danbalen und Goten. Jn 
Sturm der Wanderkriege war bei ihnen der rechtlich politijche 
Gedanke von der Sippe auf das Dolk übergegangen, aber 
nidjt der religiöfe. | 

Bier bahnte fich die Entwicklung vom Enden zum Weiten erft 
an. Die germani|dje Seele begann — vielleicht zum er|ten Male 

das Wejen DoIR in feiner tiefiten religiójen Beiligkeit zu 
umfaljen. Der an die Sippe gebundene Glaube mußte dabei dir 
engen Bande 3erbredjen, mußte den Midgardfrieden auf alle 
DolRsgeno|jen ausdehnen. 

Das brachte Unficherheit in ävolten religiöfen Beitand. Ulfi- 
las 'kannte nod) Rein gotilches Wort für „Dolksgenoffe'. Er 
nennt ihn „Innakunds“, d. B. Gejchlechtsgenoffe, bezeichnet 
aljo noch immer mit dem engeren Wort den weiteren Begriff. 

Athanarich hatte als Gaukönig die Pflicht, das Volk vor 
Landesverrat zu ſchützen. Deshalb bekämpfte er als Dertretier 
des größeren Lebenskreijes das Chrijtentum. Er vertrat damit 
den neuen Gedanken der nicht bloß gefühlten, ſondern bewußt 
gelebten Einheit von Dolkstum und Gottglauben. Die Sippe 
aber, obwohl durdy Abfall einzelner Glieder in ihrem Inneren 
geltórt, hatte diejen Sprung vom Engen ins Weite nod) nit ge- 
wagt: fie verfuchte nod) immer, die Abtrünnigen in ihrem Srie- 
den gegen das Wohl des Dolkes zu halten und zu [chüßen. 

Mir fehen, es ftanden fid) als das Chriltentum Ram, Dolk 
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und Sippe auf dem Boden bes Gottglaubens nod) in Spannung 
gegenüber, eine Tatjache, die zur Schwächung des heidnijchen 
Abwehrkampfes führte. 

Wir brauchen nicht nad) Beweijen dafür zu ſuchen, daß ,et- 
was morjh im germanijden Glauben war", wie es chriftliche 
bejichichtsichreiber jo gerne tun. Wer aus einzelnen abträglichen 
Gejhichten, bie in Heiligenlegenden und Kirchenbüchern über 
auffallend fchnelles Abfallen vom germanijden Glauben über- 
liefert werden, einen Rückſchluß auf Kraft und Höhe diefes 
Glaubens zieht, wird zur Derzerrung der Wahrheit kommen. 
Rüdert (25) der das tut, würde erjtaunt fein über bas Ergeb: 
nis jolder Rücjchlüjfe, die wir heute aus dem Derhalten 
chriſtlicher Kreiſe auf das Chriftentum ziehen könnten. 

Es iff allerdings [chwierig, ein Blares Bild 3u gewinnen, da 
alles, was wir an Überlieferungen beji&en, nur von jeiten der 
Bekehrer dargeftellt ijt. Der germanijche Glaube hatte nicht die 
Möglichkeit, uns, den Nachfahren, fein Ringen mitzuteilen. Rück— 
lichtslos hat das Chriftentum alles, was heidnijch war, zertreten, 
verbrannt und verteufelt, nad) bem Bibelwort: „ihre Altäre follft 
du umftürzen, ihre Götter zerbrechen und ihre Daine ausrotten." 
Unerjegliches Kulturgut unjeres Dolkes wurde dabei vernichtet 

Mun find wir gezwungen, uns aus Scherben ein Bild vom 
Glauben unierer Ahnen zu machen. Was wir. nod) finden, darf 
uns Deutfche mit Stolz erfüllen, wenn uns aud) ein tiefes Natur- 
erkennen in den Jahrhunderten weiter geführt hat. Und wenn 
das Bild Schatten hätte, [o ijt es doch IDejen von unjerem IDe- 
fen, nit Sremdglaube, wie die auf ajiatijchem Boden erwachſene 
Religion, die [id) des Sieges rühmt. 

Welchen Deutjchen aber wird nicht die ungeheure Tragik des 
Schickſals erjchüttern, daß die Germanen ein Weltreich zertrüm- 
merten und babei die Religion diejes Dölkertrümmerhaufens an- 
nahmen. Als Sieger wurden fie Bejiegte. Rom ftarb und ließ 
den Siegern ein Danaergejhenk zurück, das die germanijdje 
Seele nicht zum Srieben kommen läßt, heute wie vor 1000 Jah; 
te, Der Rif zwilchen Blut und Glauben zieht jid) durch unjere 
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ganze Geſchichte, und nur Blindheit oder enger Sanatismus kann 
ihn leugnen. Wir können die Augen jchliefen und ihn nid 
mehr fehen wollen, wir Rönnen ihn mühjelig verkitten, wie der. 
Helianddichter und zahllofe Wohlmeinende nad) ihm. Aber die, 
germanifche Seele muß wahrhaft fein im Heiligiten und Tiefiten, _ 
fie Rann anders nicht leben. So zieht jid) der Kampf um die 
Deutſche Srömmigkeit von Ekkehard über Luther bis zu £uben- 
dorff in immer [teigenber Glut und Rlarerer Bewußtheit. 

Die Geſchichte hat ihr Urteil gefprochen, [agen die anderen. 
Wir aber (agen: die Ge[djid)te fchreitet weiter! Was find tau- 
fend Jahre im Leben unferes Dolkes? Germanentum ijt ewig!. 
Der alte Götterglaube ijt tot, aber die se die u ſchuf, Tebt 
wie vor taufend Jahren. 
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Anmerkungen. 


(1) Proskinejis — Kniefall und Anbetung. 

(2) €s tut biejer Catjadje keinen Abbruch, daß die amtlidye Anerken- 
nung der djrijtlidjen Kirche erjt durch das Toleranzedikt von Mailand 
313 erfolgte. Selbjtverftändlich hatte fid) die Bierardjijd)e Gliederung ſchon 
vorher gefejtigt. Der Bijdjo[ von Sirmium hatte das Primat über die 
Tochtierkirchen von Dakien. Dieje Beziehungen waren vor der Anerken- 
nung nur geheim, dafür aber um [o gefährlicher. 

(3) Det geſchichtliche Wert diefer Angaben ijt aber gering. 

(4) Durd) diefe Gefangenen jollen nad) Philoftorgius Hift. eccfej. II. 5. 
viele boten bekehrt worden fein, da jid) unter den Gefangenen aud, chriſt⸗ 
[ide Driejter mit befunden hätten. Obx dAlyous re abrav slg 76 &Dosfic 
nererolngav, xxl cà YpLarıavav Ppoveiv Kdvri cfc ART MOOS S6ENG xapso- 
KEUNGEV. 

(6) Matth. 26. 52.: „Denn wer das Scdywert nimmt, der joll durchs 
Schwert umkommen.” 

. (6) An diefer Stelle bedarf eine Bemerkung des Philojtorgius Hift. 
ecclej. II. 5. der Erwähnung, die die Abſicht des Chrijtentums, den Wehr— 
willen des DolRes herabzujegen, kennzeichnet: nerepganev clc cijv xbv 
qoviv Tas Ypdoac amkaas, ih Ye de Toy Baardsı@v, Are 16v uév roAtumv 
istoplav &yeaiv, roüde &vous Övros PiAonoAtuov x«l Beouévou MRAOV 
xadıvod c7; érl Tas Uuyxc OpuTi, KAM’ obyl Toü mpóc Taür« rrapokıovroc. 

„Ulfilas überjegte alle Schriften in ihre eigene Spradje, außer die 
Büdjr der „Könige“, weil diefe Kriegsgeſchichte enthielten, biejes Volk 
aber, das jo kampffreudig war, mehr eines Óügels für [eine Kampfbegei- 
Iterung, als des Antriebes dazu bedurfte.” 


(7) Dr. Alois Huber, Gejchichte der Einführung wnó Derbritung. des 
Chrijtentums in Südoftdeutjchland, Bd. 1 S. 289. 


(8 JSordanis, Kap. 51, nennt fie ‚ein zahlreiches Dolk, aber arm 
und ſchwächlich“. 
(9) Offb. Joh. ‚Kap. 5, Ders 9. 


| (10) Sokrates, hiſt. eccfej. IV. 33.: óc xapoyapatcouévac 7*5 rop" 
— $8pnaxcíxzc. 
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(11) Edmund Weber, „Das erjte germanijche Chriftentum.” Leipzig, 
&. Klein, 1,50 M. 

(12) Aus Dankbarkeit dem Kaijer Dalen3 gegenüber wurde er Chrijt, 
wie Sokrates Hit. eccfej. IV. 33. ‚berichtet: 6 y3p Dprriykpvnc xapıv 
drodıdobs Ow edepyereito, chv Ipmaxelav tod Bacuec handlero. 

Es handelte jid) wohl um eine vorhergehende Abmahıng 

(13) Epiphanias: Adv. härefes, 1. 14. 

(14) Theodoret, Hijt. ecclej. IV. 37.: Tmvixaüta napav Eöddkıos 
6 dvomvınoc, óxéOeTo cà Bacci melon: auto xorvevnon Too; T'ördouc... . 
Beßarorepav yàp, Eon, Td xowóv coU qgpov/juxcog T7 elpnvnv Epydostar. 

Cassidor, Hist. trip. fchreibt übnlid): tune praesul Eudoxius suggessit 
imperatori, ut ei Gothi communicarent ...... Communio, inquit, unius 
dogmatis firmiorem faciet pacem. 

Theodoret und Cajjiobor irren allerdings, wenn ‚fie nur einen Übertritt 
vom Raiholiihen zum arianijdjen Glauben annehmen. Die Mehrzahl der. 
Scuußfuchenden waren Heiden. | | 

(15) Theodoret, Ejijt. eccfej. IV. 37.: oi 8& obx avebeadaı Be TÀN 
rarpınav xavuAchpew SuaoxoMAv. — 

Dgl. Cajjfioóor op. ed. (aret. VIII. 13: Illi vero dicebant, paternam 
se mutare non posse doctrinam. 

Diejer väterlihhe Glaube ijt der heidnifche, nicht der Ratholifche. 

(16) Theodoret: xol Aöyoıs xovoxXfioac E0868L0c, xal ypfjiact 8£1edoac. 

3d) [ajje es dahingeitellt, ob dies Wahrheit, ober nur eine katholijche 
Gehäffigkeit gegen den Priefter der andern dyrijtlidjen Konfeſſion ijt. 

(17) Georg Waitz: „Über das Leben und die febre des Mifila^ nimmt 
als Todesjahr das Jahr 388 an. 

(18 Ammianus Marcellinus XXXI, 12, 8: christian ritus 
presbyter ut ipsi adpellant. 


(19) Jordanis, Kap. 51. 


(20) Chronica Gothorum bei Grothius S. 712 nad) Waig: „Über 
Leben und Lehre des llifilas^ S. 46. Iſidor irrt; es waren Arianer. 


(21) Wilmar: Geſchichte der deutfchen Itationalliteratur. 3. Aufl. 
(1848) S. 7ff.: „Das Chrijtentum war dem Deutjchen nichts Sremdes 
und Widerwärtiges. Der Deutjche Charakter bekam dadurch vielmehr erft 
die Dollendung feiner jelbjt. Er fand jid) in der Kirche Ehrifti felbft, 
nur gehoben, verklärt und geheiligt wieder.” 

(22) Rücdert, Die Chrijtianifierung der Germanen. 

(23) Rüdtrt, Die Chriftianifierung der Germanen. 
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(24) Bd. 1, Seite 22. Be3eidjnenó ijt aud) folgender Sat (Seite 24): 
„Als auffallende Tatjahe ijt in der Geſchichte einzuregijtrieren, daß die 
wildejten unter den deutjchen Stämmen, und die wegen ihrer, Barbarei 
zum Chriftentum nicht befähigten, nämlich die heidnifchen Dandalen und 
die größtenteils nicht djrijtlidjen Heruler, durch Sulaſſung der waltenden 
Dorfehung, wie fchädlihes Ungeziefer jpurlos von der Erde vertilgt 
wurden, worin idj nur die Bewährung des göttlichen Ratjchlufjes er; 
blidien kann.“ 


(25) Die Chriftianijierung der Germanen, f. o. 


